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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser
Editorial

Claus Sasse

Unterstütze Beschäftigung und Persönliche Zukunftsplanung sind seit ihrer Etab-
lierung im deutschsprachigen Raum eng miteinander verbunden, trotzdem haben 
sie sich sehr unterschiedlich entwickelt. Während die Unterstützte Beschäftigung 
seit einigen Jahren in Form der gesetzlichen Maßnahme zum offi  ziellen Katalog von 
Hilfeinstrumenten für Menschen mit Behinderung gehört, ist die Persönliche Zu-
kunftsplanung, in Deutschland zumindest, nach wie vor noch weitgehend unbekannt 
und vor allem weit davon entfernt, ein überall verfügbares und auch fi nanziertes 
Hilfsangebot zu sein. Doch langsam bewegt sich etwas. Im November fand in Ham-
burg die dritte große Fachtagung zu Persönlicher Zukunftsplanung statt und das 
Netzwerk Persönliche Zukunftsplanung, in dem sich Menschen und Organisationen 
aus Südtirol, der Schweiz, Österreich und Deutschland bisher eher informell zu-
sammengeschlossen hatten, hat sich nun die Rechtsform des eingetragenen Vereins 
gegeben.

Schwung bekam die Verbreitung des Konzepts Persönliche Zukunftsplanung in 
den letzten Jahren mit den Diskussionen um die Umsetzung der UN-Behinderten-
rechtskonvention In vielen regionalen Weiterbildungen wurden ModeratorInnen 
ausgebildet, immer mehr Hilfeträger interessieren sich für das Konzept und einige 
fangen an darüber nachzudenken, wie sie ihre Angebote personenzentriert wei-
terentwickeln können. Einen Überblick über die Entwicklung von Persönlicher Zu-
kunftsplanung im deutschsprachigen Raum gibt Stefan Doose.

Vielen Professionellen ist inzwischen klar geworden, dass zu einer Hilfeplanung 
neben einer Bedarfsermittlung auch die Frage nach den individuellen Bedürfnis-
sen und Wünschen der Menschen gestellt werden muss und eine Orientierung auf 
die Ressourcen im Sozialraum hilfreich und sinnvoll ist. Gerhild Lassen und Sophia 
Kupke stellen ein Projekt in Schleswig Holstein und Hamburg vor, das die Methoden 
der Persönlichen Zukunftsplanung im Übergang Schule – Beruf nutzt. Prof. Frank 
Früchtel erläutert die Idee sozialräumlich konzipierter Hilfsangebote.

Auch auf Seiten der Kostenträger und des Gesetzgebers bewegt sich etwas, we-
nigstens lokal. Das formulierte Ziel einer inklusiven Gesellschaft ist zwar Konsens, 
allerdings scheint sich jeder etwas anderes darunter vorzustellen, dementsprechend 
unklar ist bisher der Weg. Birgit Stephan, Sozialreferentin beim Kreis Nordfriesland, 
stellt ein Modellprojekt vor, das einen sozialräumlich gedachten Neuanfang in der 
Eingliederungshilfe versucht und damit „Neues Denken“ bei allen Beteiligten beför-
dert.

Wir wünschen allen Beteiligten dabei viel Erfolg und Ihnen viel Spaß beim Lesen!
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Netze knüpfen
Entwicklungen von Persönlicher Zukunftsplanung im 
deutschsprachigen Raum

Von Stefan Doose

Persönliche Zukunftsplanung 
gelangt in den deutschsprachi-
gen Raum (1994-2008)
Der Ansatz der Persönlichen Zukunftspla-
nung wurde seit Mitte der 1990er Jahre 
aus den englischspachigen Ländern von 
Studien-und Arbeitsaufenthalten in den 
USA oder von Seminaren nach Deutschland 
mitgebracht. Susanne Göbel hatte Persön-
liche Zukunftsplanungen bereits vor mir 
während ihrer Studien- und Arbeitszeit in 
Oregon in den USA Anfang der 1990er Jah-
re erlebt. Ich habe den Ansatz der Persön-
lichen Zukunftsplanung während meines 
Master-Studiums 1994/95 an der Univer-
sity of Oregon in den USA kennengelernt. 
Roz Slovic von der University of Oregon er-
zählte mir von Susanne Göbel und empfahl 
mir, sie nach der Rückkehr in Deutschland 
unbedingt zu treff en. Vielleicht könnten wir 
ja die Ideen von Persönlicher Zukunftspla-
nung nach Deutschland bringen. Ines Bo-
ban und Andreas Hinz lernten den Ansatz 
durch ein Seminar über MAP und PATH in 
Großbritannien kennen, außerdem standen 

wir während meines USA-Aufenthaltes in 
persönlichem Kontakt.
Nach meiner Wiederkehr nach Deutsch-
land im Herbst 1995 baute ich die Bundes-
arbeitsgemeinschaft für Unterstütze Be-
schäftigung (BAG UB) als Geschäftsführer 
auf und brachte mein Lehramtsstudium an 
der Universität Bremen zu Ende. Ich nahm 
bald Kontakt zu Susanne Göbel auf und 
wir trafen uns in Kassel-Wilhelmshöhe auf 
dem Bahnhof, um uns auszutauschen und 
Begriffl  ichkeiten für unsere Übersetzun-
gen abzustimmen. Angeregt von dem An-
satz „personal futures planning“ von Beth 
Mount, einigten wir uns darauf, „Persönli-
che Zukunftsplanung“ zum deutschen Be-
griff  für „peron centred planning“ zu ma-
chen, da uns „personenzentrierte Planung“ 
zu technisch erschien. Im Rahmen eines 
meiner ersten Seminare an der Universität 
Bremen begeisterte sich Carolin Emrich 
so für das Thema Persönliche Zukunfts-
planung, dass sie später ihre Diplomarbeit 
darüber schrieb und begann Seminare zum 
Thema mit zu gestalten. 

In diese Zeit fallen auch die ersten Ver-
öff entlichungen zum Thema Persönliche 
Zukunftsplanung. Klaus von Lüpke war der 
erste, der in seinem Buch „Nichts beson-
deres“ 19941 von dem Ansatz der indivi-
duellen Zukunftsplanung und Zukunftspla-
nungs-Konferenzen berichtete, von denen 
er aus den Niederlanden erfahren hatte. 
Am 11.September 1996 hielt ich einen Vor-
trag auf der Fachtagung „‘Perestroika’ in 
der Behindertenhilfe?! Von der zentralen 
Versorgungswirtschaft zur Subjektorientie-
rung“ an der Ev. Fachhochschule für Sozi-
alpädagogik in Hamburg, die ich mit einem 
inklusiven Vorbereitungskreis und einigen 
Arbeitsgruppen zum Thema Persönliche 
Zukunftsplanung mitgestaltet hatte. In Fol-
ge erschien 1996 die erste Aufl age der Bro-
schüre „I want my dream“, die damals 37 
Seiten hatte. Bald war der Text bei bidok 
Online-Bibliothek im Internet erhältlich. Zu 
dieser Zeit erschienen auch weitere erste 
Artikel zum Thema Persönliche Zukunfts-
planung2. Im Jahre 1999 wurde der über-
arbeitete Text mit einem anderen Beitrag 
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Neue Wege zur Inklusion 
(seit 2009)
Oliver Koenig von der Universität Wien und 
Tobias Buchner, damals bei der Lebenshil-
fe Österreich, fragten mich 2008, ob ich an 
einem europäischen Leonardo-Projekt zur 
Entwicklung einer inklusiven Weiterbil-
dung in Persönlicher Zukunftsplanung mit-
wirken würde. Dies sollte der Startschuss 
für eine weitere Entwicklungsrunde für 
Persönliche Zukunftsplanung im deutsch-
sprachigen Raum sein. Leider wurde das 
Projekt zunächst nicht bewilligt, dafür 
aber Anfang 2009 ein entsprechendes In-
klusionsprojekt „Neue Wege zur Inklusi-
on – Zukunftsplanung in Ostholstein“ des 
Landes Schleswig-Holstein. Dieses Projekt 
ermöglichte, dass mit Oliver Koenig, Su-
sanne Göbel, Carolin Emrich, Ines Boban 
und Andreas Hinz wesentliche Akteure der 
Persönlichen Zukunftsplanung im deutsch-
sprachigen Raum gemeinsam mit der Ent-
wicklung einer inklusiven Weiterbildung in 
Persönlicher Zukunftsplanung in Eutin be-
ginnen konnten. Im zweiten Anlauf wurde 

persoenliche-zukunftsplanung.de, und 
2004 erschien das Arbeitsbuch „Käpt’n Life 
und seine Crew“4 zum Thema Persönliche 
Zukunftsplanung in leichter Sprache erst-
mals. „I want my dream“ wurde grundle-
gend überarbeitet und hatte jetzt 50 Seiten 
plus 68 Seiten Materialteil.

Im Lebenshilfe-Verlag erschien 2006 
der Ordner „Gut leben“5, der für eine wei-
tere Verbreitung des Themas sorgte. Die 
Hamburger Arbeitsassistenz entwickelt die 
Materialien für den Bereich der berufl i-
chen Orientierung in „BeO“ und „Talente“ 
weiter.6

Susanne Göbel und Carolin Emrich führ-
ten in dieser Zeit die erste umfassendere 
inklusive Weiterbildung in Persönlicher 
Zukunftsplanung in Kassel durch und in 
bestimmten Arbeitsfeldern wurden die Me-
thoden zu dieser Zeit vermehrt genutzt, es 
gabt aber keine breite Praxis. Der Ansatz 
der Persönlichen Zukunftsplanung hatte 
aber zumindest Einfl uss auf die Entwick-
lung von einigen Ansätzen der individuel-
len Hilfeplanung7. 

zum Thema Peer Counseling als Buch mit 
dem Titel „Zukunftsweisend. Peer Coun-
seling und Persönliche Zukunftsplanung“ 
veröff entlicht.3 

Außerdem gab es erste Zukunftspla-
nungen und Zukunftsfeste, Vorträge und 
zumeist ein- bis zweitägige Seminare. So 
fanden Seminare mit PädagogInnen, El-
tern und Menschen mit Beeinträchtigun-
gen aus Wohngruppen und Betreutem 
Wohnen, Integrationsfachdiensten und 
Werkstätten, Integrationsklassen und Son-
derschulen, Sozialen Diensten und Peer-
Counseling Beratungsstellen statt und 
wurden von persönliche Unterstützungs-
kreise begleitet.

Mensch zuerst – Netzwerk People First 
Deutschland e.V. war im Jahre 2003 Träger 
des kleinen bundesweiten Austauschpro-
jektes „Zeit für Veränderungen“ zum The-
ma Persönliche Zukunftsplanung, in dem 
u.a. Susanne Göbel, Carolin Emrich und 
ich zusammen gearbeitet haben. In dem 
Projekt wurden Zukunftsplanungen durch-
geführt, es entstand die Internetseite www.

Foto: Media123 WikimediaCommons CC-BY-SA-3.0
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dann das europäische Projekt „New Paths 
to Inclusion“ doch noch bewilligt und konn-
te im Herbst 2009 starten. 

In den Projekten „Neue Wege zur Inklu-
sion – Zukunftsplanung in Ostholstein“ und 
„New Paths to Inclusion“ wurden so in den 
Jahren 2009-2011 u.a. eine inklusive Wei-
terbildung in Persönlicher Zukunftsplanung 
mit zunächst 4 dann 6 Modulen a 2 Tagen 
und eine Aufbauschulung für Multiplikato-
rInnen mit 4 weiteren Modulen entwickelt. 
Projektträger des Schleswig-Holsteiner 
Projekts war die Horizonte Ostholstein 
gGmbH (damaliger Name: Ostholsteiner 
Behindertenhilfe) als veränderungsbereite 
Organisation, Kooperationspartner waren 
u.a. die Fachschule für Sozialpädagogik in 
Lensahn als Bildungsträger und die Uni-
versität Halle, die die wissenschaftliche 
Begleitung übernahm. Am 30.9.2010 fand 
in Lensahn der landesweite Fachtag „Neue 
Wege zur Inklusion“ statt, indem u.a. ne-
ben den ReferentInnen, die TeilnehmerIn-
nen der Weiterbildung ihre Erfahrungen zu 
verschiedenen Aspekten der Zukunftspla-
nung präsentierten8.

Die Weiterbildung in Persönlicher Zu-
kunftsplanung soll zur aktiven Unterstüt-
zung und Moderation eines Persönlichen 
Zukunftsplanungsprozesses befähigen. Im 
Rahmen dieser Weiterbildung werden auf 
der individuellen Ebene konkret Persönli-
che Zukunftsplanungen durchgeführt und 
persönliche Veränderungsprozesse beglei-
tet. Der Aufbaukurs für Multiplikatoren soll 
zur Weiterverbreitung der Idee und Metho-
de von Persönlicher Zukunftsplanung qua-
lifi zieren. Das Projekt reagierte auf die Tat-
sache, dass es bisher keine strukturierte 

umfassende Weiterbildung im Bereich Per-
sönlicher Zukunftsplanung gab. Wir haben 
uns dafür entschieden, diese Weiterbildung 
regional zusammen mit veränderungsbe-
reiten Organisationen und verschiedenen 
Kooperationspartnern zu entwickeln, da 
wir meinen, dass Zukunftsplanung dann 
wirksam werden kann, wenn Organisatio-
nen vor Ort bereit sind Zukunftsplanungen 
umzusetzen und ihr Dienstleistungsange-
bot weiter zu entwickeln. Neue Möglichkei-
ten für die Umsetzung von Zukunftsplänen 
ergeben sich außerdem, wenn man gezielt 
die Ressourcen in der Region in den Blick 
nimmt, verschiedene Menschen vernetzt 
und sich politisch für die Teilhabemöglich-
keiten aller Menschen vor Ort und die Wei-
terentwicklung personenbezogener Dienst-
leistungen einsetzt9. 

Im Rahmen des europäischen Leonardo-
Projektes „New Path to Inclusion“ mit Part-

nerInnen in Österreich, der Tschechischen 
Republik, England, Luxemburg, der Slowa-
kei und Südtirol wurde ein europäisches 
Curriculum für eine Weiterbildung in Per-
sönlicher Zukunftsplanung mit 6 Modulen 
à zwei Tagen entwickelt und in Eutin, Wien 
und Prag erprobt. Durch die Projektpart-

nerschaft mit Helen Sanderson Associates 
(HSA) in Großbritannien haben wir die viel-
fältigen, ganz hervorragenden Materialien 
mit Methoden zum Personenzentrierten 
Denken und Planen kennengelernt und ers-
te Materialien ins Deutsche übersetzt.

Zum Ende der Projekte „Neue Wege 
zur Inklusion – Zukunftsplanung in Osthol-
stein“ und „New Paths to Inclusion“ fand 
in Trägerschaft des Bundesverbandes für 
Körper- und Mehrfachbehinderte und des 
Vereins Mensch zuerst – Netzwerk People 
First Deutschland vom 7.- 8. Oktober 2011 
mit John O’Brien die erste große deutsch-
sprachige Fachtagung  „Weiter denken: Zu-
kunftsplanung“ mit 450 Personen in Berlin 
statt.10 Am Ende einer lebendigen Tagung 
steht der Entwurf einer Grundsatzerklä-
rung und der Plan ein deutschsprachiges 
Netzwerk Persönliche Zukunftsplanung zu 
gründen.

Seit 2009 wurden umfangreiche inklu-
sive Weiterbildungen in Persönlicher Zu-
kunftsplanung angeboten. Neben der im 
Projekt „New Paths to Inclusion“ entwi-
ckelten Weiterbildung mit 6 Modulen und 
einer Weiterbildung mit dem Schwerpunkt 
MAPS und PATH in Halle, werden inzwi-

„Zukunftsplanung kann wirksam werden, wenn 

Organisationen vor Ort bereit sind, ihr 

Dienstleistungsangebot weiter zu entwickeln.“
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schen auch Weiterbildungen in Persönli-
cher Zukunftsplanung in Kooperation mit 
der Ev. Hochschule Ludwigsburg in Baden-
Württemberg und der Universität Hanno-
ver in Niedersachsen durchgeführt. Die im 
europäischen Projekt entwickelte inklusive 
Weiterbildung in Persönlicher Zukunftspla-
nung entfaltete eine eigene Dynamik. Nach 
den Pilotdurchgängen in Eutin, Wien und 
Prag starteten Weiterbildungen 2012 in 
Flensburg, Bad Oldesloe, Hamburg, 2013 

in Innsbruck, Wien, Bremen, Gießen, Lü-
neburg, St. Gallen, Südtirol, Luxemburg, 
2014 sind u.a. Graz, Salzburg, Innsbruck, 
Wien, Wilhelmshaven, Hamburg, Dresden 
und Zürich geplant. Ein neuer Aufbaukurs 
für MultiplikatorInnen läuft 2013 bereits in 
Norddeutschland, ein weiterer für Öster-
reich ist in Planung. So entsteht jetzt eine 
neue Generation von ZukunftsplanerInnen, 
ModeratorInnen für Unterstützungskreise 
und MultiplikatorInnen.

Eine zunehmende Bedeutung haben 
auch an der Weiterbildung beteiligte Orga-
nisationen, die ihre Arbeit in Folge dessen 
personenzentrierter und sozialräumlicher 
ausrichten wollen. So planten eine Rei-
he von Diensten und Einrichtungen ihre 
eigene Zukunft auf Organisations-Ebene 

und machen sich mit internen Projekten 
an die Umsetzung. Die Arbeit von balance 
in Wien ist ebenso ein Beispiel dafür wie 
das Projekt „Wunschwege“ von Leben mit 
Behinderung in Hamburg. In Wien und 
Graz wurden 2013 auch erstmals eine 
Weiterbildung mit 4 Modulen zum Thema 
„Personenzentriertes und sozialräumliches 
Denken und Handeln in Organisationen“ 
angeboten, 2014 sind neue Durchgänge in 
Innsbruck und Wien geplant. 

Nach einem Netzwerktreff en in Freising 
im Frühjahr 2012 fand vom 9.-10.Oktober 
2012 die zweite deutschsprachige Fachta-
gung „Persönliche Zukunftsplanung – Lust 
auf Veränderung“ mit 250 Personen in Linz 
statt, die vom Zentrum für Kompetenzen 
und der Lebenshilfe Österreich veranstal-
tet wurde. Dort wurde das deutschsprachi-
ge Netzwerk Persönliche Zukunftsplanung 
gegründet. Vom 14.-16. November 2013 
fand die dritte deutschsprachige Fachta-
gung mit dem Titel „Zukunftsplanung be-
wegt … Menschen, Organisationen, Regi-
onen“ in Hamburg mit Beth Mount statt, 
die von Leben mit Behinderung Hamburg 
in Kooperation mit dem Netzwerk Persönli-
che Zukunftsplanung und vielen regionalen 
Kooperationspartnern veranstaltet wurde.

Anfang 2013 startete unter der Koordi-
nation von Oliver Koenig als Nachfolge des 
New Path to Inclusion-Projektes das euro-
päische New Path to InclUsion Network, 
mit 20 Partnerorganisationen aus 14 eu-
ropäischen Ländern und Kanada unter der 
Begleitung von John O‘Brien. Ziel ist es, 
die inklusive Weiterbildung in Persönlicher 
Zukunftsplanung weiterzuentwickeln und 
in weitere Länder zu verbreiten. So wer-
den neue Weiterbildungen in Dänemark, 
Kroatien, Portugal, Spanien, Rumänien, 
der Slowakei, Luxemburg und der Schweiz 
stattfi nden. Neue Module sollen zu den 
Themen personenzentrierte Organisations-
entwicklung und Sozialraumorientierung 
entwickelt werden, außerdem soll die in-
klusive Gestaltung des Kurses verbessert 
werden. Das Projekt orientiert sich an 
dem „U-Prozess“ von Otto Scharmer11, ei-
nem Zukunftsplanungsprozess, der sowohl 
für Organisationen als auch für Personen 
benutzt werden kann und sehr gut zur 
Persönlichen Zukunftsplanung passt. Die 
„Theorie U“ bietet für diesen Prozess viel-
fältige hilfreiche Methoden an. Die „Theo-
rie U“ geht davon aus, dass die Lösung der 
Probleme der Zukunft nicht mit den Mit-
teln der Vergangenheit gelingen kann. Das 
Kunstwort „presencing“ bezeichnet dabei 
das Erspüren einer Zukunft, die noch nicht 
da ist, sich aber abzeichnet und geboren 
werden will. 

Herausforderungen für die zu-
künftige Entwicklung
Dieser Abriss der Entwicklung von Persön-
licher Zukunftsplanung im deutschsprachi-
gen Raum zeigt die Fülle der Erfahrungen, 

„Zukunftsplanung ist ein werteorientierter Ansatz. 

Entscheidend ist die Grundhaltung, aus der gehandelt wird.“
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auch darum, Finanzierungsmöglichkeiten 
zu erschließen und eine gute Verzahnung 
von Persönlicher Zukunftsplanung und 
individueller Hilfeplanung zu erreichen. 
Neue Möglichkeiten lassen sich nur dann 
erschließen, wenn sich auch die Unterstüt-
zungsangebote und die Teilhabechancen 
im Sozialraum weiterentwickeln. Deshalb 
kommt der Zukunftsplanung für personen-
zentrierte und sozialräumlich orientierte 
Organisationen und inklusive Regionen 
eine besondere Bedeutung zu. 

Persönliche Zukunftsplanung ist ein An-
satz, um Inklusion vor Ort zu ermöglichen. 
Persönliche Zukunftsplanung hat daher 
immer auch eine sozialpolitische Dimensi-
on und ist ein werteorientierter Ansatz, bei 
dem die Grundhaltung, aus der gehandelt 
wird, entscheidend ist. 

die mittlerweile diese Idee tragen. Dennoch 
ist Persönliche Zukunftsplanung in der Pra-
xis immer noch nicht breit verfügbar. 

In den kommenden Jahren wird es da-
rauf ankommen, Persönliche Zukunftspla-
nung für alle, die es wollen, zu ermögli-
chen. Es geht darum den Ansatz und die 
Methoden in die Breite zu bringen, neue 
Materialien und vor allem eine gute Praxis 
zu entwickeln. Dazu braucht es ein breites 
Angebot an inklusiven Weiterbildungen 
und viele ModeratorInnen und Botschaf-
terInnen dieser Idee. Das Netzwerk Per-
sönliche Zukunftsplanung kann dafür die 
Drehscheibe der Aktiven sein. Es wird dar-
um gehen Qualität zu defi nieren und zu si-
chern, damit Persönliche Zukunftsplanung 
nicht zu einem Begriff  wird, der für Frag-
würdiges herhalten muss. Es geht aber 

Kontakt und nähere Informationen

stefan.doose@t-online.de

Dr. Stefan Doose 

ist Lehrer an der Fach-

schule für Sozialpäda-

gogik in Lensahn und 

Pionier der Persönlichen 

Zukunftsplanung im 

deutschsprachigen 

Raum 

Dieser Artikel ist ein Auszug aus der gerade er-

schienenen zehnten und aktualisierten Aufl age des 

Buches von Stefan Doose: „I want my dream!“ Per-

sönliche Zukunftsplanung. Neue Perspektiven einer 

personenzentrierten Planung mit Menschen mit und 

ohne Beeinträchtigungen. Buch mit Materialienteil. 

Neu-Ulm: AG SPAK Bücher 2013.

Foto: DirkIngoFranke WikimediaCommons CC-BY-SA-2.0
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 Lernde Schule
Persönliche Zukunftsplanung zur berufl ichen Orientierung 
in Schulen Schleswig-Holsteins und Hamburgs

Von Gerhild Lassen und Sophia Kupke

Das Projekt Übergang Schule Be-
ruf in Schleswig-Holstein und der 
Campus Uhlenhorst in Hamburg – 
zwei Projekte an unterschiedlichen 
Orten mit der gleichen Zielgruppe 
und demselben Ziel: auf individuel-
le Wege in das Erwachsenen- und 
Arbeitsleben vorbereiten. Als Me-
thode kommt hier die Persönliche 
Zukunftsplanung zum Einsatz.

Das Projekt Übergang Schule Beruf (ÜSB) 
in Schleswig-Holstein läuft seit 2011 und 
richtet sich an SchülerInnen der Werkstufe 
(Klassen 10-12) der Förderzentren mit den 
Förderschwerpunkten geistige, körperliche 
und motorische Entwicklung sowie integ-
rativ beschulten SchülerInnen mit den ge-
nannten Förderschwerpunkten. Finanziert 
wird das Projekt vom Integrationsamt und 
der Regionaldirektion Nord. Durchgeführt 
wird es von den Integrationsfachdiensten 
in Zusammenarbeit mit den jeweiligen För-
derzentren.

In Unterrichtseinheiten werden neben 
berufskundlichen Themen die Stärken, 
Eigenschaften und Interessen der Schüle-
rInnen mit Methoden der Persönlichen Zu-
kunftsplanung erarbeitet. Die SchülerInnen 
erproben sich in Betrieben des allgemeinen 
Arbeitsmarkts in einem Berufsfeld, wel-
ches ihren Interessen und Fähigkeiten ent-
spricht. Die Praktika werden von den Mit-
arbeiterInnen des Integrationsfachdienstes 
begleitet. Am Ende jedes Schuljahres wird 
gemeinsam in einer Berufswegekonfe-
renz eine Empfehlung über eine weitere 
Projektteilnahme bzw. eine berufl iche An-
schlussperspektive ausgesprochen. Dabei 
stehen die SchülerInnen mit ihrem Wunsch 
und ihren Praktikumserfahrungen im Mit-
telpunkt. Anwesend sind außerdem die 
Eltern, die Lehrkräfte, MitarbeiterInnen 
des Integrationsfachdienstes, der Agentur 
für Arbeit und der Landkreise (Eingliede-
rungshilfe). 

Zentrales Ziel des Projektes ist es, die 
SchülerInnen zu befähigen, sich zu ent-

scheiden, wo sie nach der Schule arbeiten 
möchten.  Grundlage dafür sind zum einen 
die Praktikumserfahrungen der SchülerIn-
nen in Betrieben des allgemeinen Arbeits-
marktes und in Werkstätten für behinderte 
Menschen (WfbM). Zudem lernen die Schü-
lerInnen mit den Methoden der Persönli-
chen Zukunftsplanung ihre Stärken und 
Eigenschaften herauszufi nden. Sie üben, 
ihre Wünsche zu äußern und entdecken 
ihre Träume. Sie lernen, sich Ziele zu ste-
cken und diese ggf. mit Unterstützung zu 
verwirklichen. Hier kann das soziale Netz-
werk der SchülerInnen mit Hilfe eines Un-
terstützerkreises aktiviert werden.

Bisher kommen die Methoden der Per-
sönlichen Zukunftsplanung vor allem in 
den Unterrichtseinheiten als Gruppenange-
bot zum Einsatz. Individuelle Planungspro-
zesse mit Unterstützerkreis sind aufgrund 
fehlender Kapazitäten im ÜSB-Projekt bis-
lang leider nicht möglich.

In Hamburg wird der Campus Uhlenhorst 
(CU) im August 2014 als Gemeinschaftspro-
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jekt der Bugenhagenschulen, alsterarbeit 
und der Kesting-Fischer-Stiftung für Ju-
gendliche mit dem Förderschwerpunkt 
geistige Entwicklung seine Tore öff nen. Der 
Campus wird insgesamt 27 Plätze haben, 
die sich aus Schülerplätzen und Plätzen für 
TeilnehmerInnen mit einer von der Agen-
tur für Arbeit genehmigten Berufsbildungs-
maßnahme zusammensetzen. Im CU wird 
die Persönliche Zukunftsplanung mit allen 
ihren Methoden und Angeboten im Zent-
rum der Arbeit stehen. Jede TeilnehmerIn 
wird Angebote aus der PZP erhalten, um 
die eigenen Anliegen, Wünsche und Stärken 
noch intensiver als bisher zu entdecken. 
Auf dieser Grundlage wird jede Teilneh-
merIn einen individuellen Lernplan erstel-
len und zwischen verschiedenen, speziell 
zugeschnittenen Kursen wählen können. 
All dies geschieht hier unter Einbeziehung 
des eigenen, persönlich zusammengestell-
ten Unterstützkreises. Damit setzt der Cam-
pus Uhlenhorst konsequent die Persönliche 
Zukunftsplanung als Grundlage der gesam-

ten Arbeit ein. Die planenden Jugendlichen 
stehen im Mittelpunkt des fortlaufenden 
Prozesses; alles wird personenzentriert 
auf den besonderen Menschen ausgerich-
tet. Dabei sind von Anfang an die oben ge-
nannten persönlichen Unterstützerkreise, 
die jede TeilnehmerIn für sich wählt und 
bestimmt, entscheidende Faktoren für die 
Klärung der Fähigkeiten, Träume und Vor-
stellungen der planenden TeilnehmerIn. Es 
werden gemeinsam konkrete Aktionsplä-
ne erstellt; sogenannte Agenten aus die-
sem Kreis überwachen deren Umsetzung. 
Eine Selbstverständlichkeit sind hierbei die 
Wertschätzung der planenden Person und 
der anderen Beteiligten sowie die durch-
gehende Orientierung an den Stärken des 
Einzelnen. Der Unterstützerkreis hat eine 
stark motivierende und kraftvolle Wirkung, 
da hier Ideen und Wissen gebündelt wer-
den und in Aktionen umgesetzt werden 
können. Dieses kleine Netzwerk hat häufi g 
noch weitere Verbindungen zu größeren 
Netzwerken zur Folge.

Vorbereitet wird die Arbeit des Campus 
Uhlenhorst  zurzeit an den Bugenhagen-
schulen in Hamburg. Dort werden seit ei-
niger Zeit Schülern neben bEO (berufl iche 
Erfahrung und Orientierung) aus der per-
sönlichen Zukunftsplanung heraus auch 
persönliche Lagebesprechungen mit Unter-
stützerkreisen angeboten.

 Arne Kranz (Name wurde geändert) ist 
zurzeit  Schüler im 10. Schuljahr der Schu-
le für Kinder mit besonderem Förderbe-
darf der Bugenhagenschulen in Hamburg. 
Im letzten Schuljahr hat er sich sehr gern 
auf das Angebot einer persönlichen Lage-
besprechung eingelassen, um für sich ge-
nauer zu klären, was seine Wünsche und 
seine Träume sind und was er gern noch 
weiter lernen möchte. Er hat seinen eige-
nen Unterstützerkreis zusammengestellt, 
an dem ein Klassenkamerad, seine Eltern, 
ein Freund der Familie, einer seiner Leh-
rer und noch eine weitere Person beteiligt 
waren. An diese hat er seine Einladung 
geschrieben. Alle Eingeladenen sind gern 

Foto: publicdomainpictures www.pixabay.com CC-0
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und Stärken der Jugendlichen konsequent 
herauszustellen. Mit und auch ohne Unter-
stützerkreis gelingt es, sie auf die Arbeits-
welt und auch auf das Erwachsenwerden 
besser vorzubereiten und ihre eigenen 
Schritte zu erleichtern und zu unterstüt-
zen. Auf diesem Weg möchten wir gern 
weiter machen!

gekommen. Die Lagebesprechung war ein 
intensiver Nachmittag, an dem Arne ein 
zuvorkommender Gastgeber war. Sowohl 
Arne als auch sein Unterstützerkreis haben 
viele Anregungen mitgenommen und den 
dabei entstandenen Aktionsplan danach 
tatkräftig umgesetzt. Neben einer Fotodo-
kumentation sind auch Hinweise für eine 
Lernplanung für Arne entstanden, die im 
Unterricht in der Schule, in Bezug auf seine 
Praktika und in seiner Freizeit umgesetzt 
werden können.

Im nächsten Schuljahr wird Arne Teil-
nehmer des Campus Uhlenhorst werden, 
wo ihm Elemente der Persönlichen Zu-
kunftsplanung noch intensiver angeboten 
werden. Auf dieser Grundlage wird Arne  
ab dem nächsten Jahr 2014 im Campus Uh-
lenhorst Zeit haben und Unterstützung da-
rin bekommen, seinen eigenen Weg in die 
Erwachsenen- und Arbeitswelt zu fi nden. 
Spezielle Lernangebote und Praktika wer-
den ihm entsprechend passgenau angebo-
ten; bei den Praktika wird er von seinem 
Lerncoach nach Bedarf unterstützt. Ele-

Kontakt und nähere Informationen

Campus Uhlenhorst/ Bugenhagenschulen

Alsterdorfer Straße 506, 22337 Hamburg

Tel.: 040 / 517566

Mail: Gerhild.Lassen@alsterdorf.de

Internet: www.campus-uhlenhorst.de

Gerhild Lassen

Konzeptentwicklung 

Campus Uhlenhorst/ 

Bugenhagenschulen

Kontakt und nähere Informationen

Integrationsfachdienst Stormarn&Segeberg

Glashütter Damm 50, 22850 Norderstedt

Telefon: 040 555 580 27

Mail: skupke@ifd-segeberg.de 

Sophia Kupke

Integrationsberaterin

Integrationsfachdienst 

Stormarn&Segeberg

mente aus der Persönlichen Zukunftspla-
nung werden regelmäßig wiederkehrende 
Bestandteile der Arbeit sein, um bisherige 
Erfolge auszuwerten, zusätzliche Informa-
tionen zu gewinnen und darauf aufbauend 
weitere Schritte gemeinsam zu planen.

Die Elemente der Persönlichen Zu-
kunftsplanung bieten gute Möglichkeiten, 
während der Schulzeit Wünsche, Träume 

Foto: gerald www.pixabay.com CC-0
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entwickelt wird. MAP und PATH benötigen 
jeweils einen Zeitumfang von etwa zwei 
Stunden, bei einem Zukunftsfest bietet sich 
an, zwischen beiden eine Mittagspause mit 
einem gemeinsamen Essen einzulegen. 

Mit dem Feiern eines Zukunftsfests sind 
Hoff nungen verbunden – etwa die Hoff -
nung, etwas zu verändern, neue Möglich-
keiten zu erschließen, den Horizont zu er-
weitern und eine nachhaltige Verbesserung 
im Leben der Hauptperson zu etablieren. 
Es existieren bisher keine Studien, inwie-
fern Zukunftsfeste diesen Anforderungen 
gerecht werden können. Der folgende Text 
beschäftigt sich mit den Auswirkungen, 
die im Anschluss an Zukunftsfeste sichtbar 
werden können. Um hierzu Informationen 
zu erhalten, wurden zwölf Menschen, die 
Rolle einer Hauptperson in einem Zukunfts-
fest eingenommen haben, mindestens ein 
halbes Jahr nach der Planung telefonisch 
nach ihren bis dahin gewonnen Erfahrun-
gen befragt. Im Folgenden fi nden sich drei 
dieser Interviews, die auf unterschiedliche 
Weise dargestellt werden und so auch die 

sen – bildet ein Planungsinstrument für 
das Fest und seine personelle Zusammen-
setzung, mit Hilfe von MAP – der Kette mit 
acht Gliedern – wird der Horizont der Mög-
lichkeiten und Potenziale der Hauptper-
son und ihres Umfeldes aufgezeigt, bevor 
schließlich mit dem PATH – dem Pfeil zu ei-
nem Ziel – ein Weg in eine positive Zukunft 

Die Zukunft nach dem 
Zukunftsfest

Von Andreas Hinz und Robert Kruschel

Seit einigen Jahren hat eine spezifi -
sche Form der Zukunftsplanung in 
Form des so genannten Zukunfts-
fests Einzug in den deutschsprachi-
gen Raum gefunden (vgl. u.a. BOBAN 
& HINZ 1999, BOBAN 2003a, 2003b). Im 
Wesentlichen verlaufen diese ‚Feste’ 
nach einem ähnlichen Muster: Nach 
einer unter Umstä nden längeren 
Vorbereitung triff t sich eine größe-
re Gruppe möglichst verschiedener 
Menschen in einem Raum und denkt 
gemeinsam mehrere Stunden lang 
nach über mögliche Zukunftsszena-
rien mit einem und für einen Men-
schen – oder auch Szenarien mit und 
fü r eine Gruppe oder eine Organi-
sation (vgl. HINZ & KRUSCHEL 2013, 
211ff .). Es wird viel geredet, gelacht, 
diskutiert, geweint, gesponnen, ge-
träumt, entworfen und geplant.

Dabei kommen drei Elemente in folgender 
Weise zur Wirkung: Das Bild des Unterstüt-
zerkreises – mit vier konzentrischen Krei- Grundelemente eines Zukunftsfests 

Falvey u.a. 2000, Titelblatt
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Unterschiedlichkeit der ProtagonistInnen 
widerspiegelen. Das erste Beispiel, Klara 
Kaufmann, handelt von einer Frau, Anfang 
50, mit Conterganschä digung, die durch ihr 
Zukunftsfest aus der Isolation hin zu einem 
aktiveren Sozialleben fi ndet. Ganz anders 
im zweiten Beispiel: Franziska Friedrich, 
Mutter zweier Kinder und voll berufstätig, 
wünscht sich eine berufl iche Veränderung. 
Den Anschub für diese anscheinend längst 
überfällige Entscheidung erhält sie in ih-
rem Zukunftsfest im Kreise der Familie 
und engsten Freunde. 

Mit Sicherheit sind die folgenden Bei-
spiele nicht repräsentativ für alle Zukunfts-
feste. Doch sie vermitteln eine Ahnung von 
dem, was möglich ist – und das ohne den 
Einsatz großer fi nanzieller Ressourcen. Die 
einzig nötigen Ressourcen sind in jedem 
der Beispiele gleich: Menschen aus dem 
Umkreis der Hauptperson, die eine unter-
stützende Funktion eingenommen haben.

Klara: „Mein Leben hat sich um 
200 Grad gedreht!“
Klara Kaufmann ist Anfang 50, lebt allein 
im Haus ihrer verstorbenen Eltern in einer 
ländlichen Gegend und hat eine körperli-
che Beeinträchtigung. Auf einer Informa-
tionsveranstaltung in der Umgebung hört 
sie von der Möglichkeit ein Zukunftsfest 
zu veranstalten und ist schnell begeistert. 
Sie stört sich vor allem an ihrer sozialen 
Isolation und ihrer Wohnsituation, auch 
würde sie gern mehr reisen. Zu ihrem Zu-
kunftsfest kommt eine Gruppe von etwa 
zehn Menschen. Alle arbeiten gemeinsam 
und über einen längeren Zeitraum intensiv 
zusammen, so dass das Zukunftsfest für 
Klara ein voller Erfolg wird. Das folgende, 
leicht gekürzte Interview wurde ca. sechs 
Monate nach dem Treff en mit ihr geführt.

Frage:  Wie war denn dein Zukunftsfest da-
mals für dich?
Klara:  Gut, sehr gut! Und mit voller Freude.

F: Das ist schön zu hören. Weißt du noch, 
wie du dich danach gefühlt hast?
K: Erleichtert, selbstbewusster. Ich bestim-
me jetzt mehr über mein Leben als die An-
deren über mich. Mein Leben hat sich um 
200 Grad gedreht.
F: Wow! Was ist denn nach deinem Zu-
kunftsfest passiert?
K: In der Planung war vor allem Kontakte 
über den PC zu knüpfen wichtig.
F: Das heißt, du hast über das Internet 
neue Kontakte geknüpft?
K: Ja, ich habe Männer kennengelernt.
F: Toll! Das heißt, du hast jetzt ein aktives 
Sozialleben?
K: Ja, total aktiv!
F: Was ist denn noch so passiert in den letz-
ten Monaten?
K: Ich bin viel unterwegs, bin positiver, lus-
tiger, nehme alles nicht mehr so schwer. 
Ich nehme es viel leichter. Es ist einfach 
alles anders.
F: Und du wolltest doch Urlaub machen. Ist 
in dieser Richtung was passiert?
K: Nein, das hat nicht geklappt, weil sich 
keiner dafür bereit erklärt hat. Die Bar-
bara kann aus gesundheitlichen Gründen 
nicht, die anderen sind bei der Arbeit. Aber 
was nicht ist, kann ja noch werden.
F: Und es ging doch auch noch um die Mög-
lichkeit umzuziehen, oder?
K: Ja, das war auch mal im Gespräch, aber 
jetzt nicht mehr, da es mir so gut geht, dass 
ich in meinem Elternhaus bleiben möchte. 
Und ich habe jetzt fl eißig renoviert. Das 
macht mir viel Freude und ich habe echt 
Lust darauf. Ich bin mobil, fahr’ viel mit Bus 
und Zug weg. Neulich war ich bei der Fahr-
radmesse in Friedrichshafen und konnte 
dort ein paar positive Erfahrungen mit der 
Umgebung machen. Es war total schön, 
der Tag – war klasse. Und da geht es einem 
dann doch anders, wenn man dann heim 
kommt. Und mit Helga, meiner Freundin, 
habe ich jede Woche Kontakt und da kann 
ich ihr auch viel erzählen. Das ist immer 

total toll. Ich kann wirklich sagen, dass ich 
so ein Zukunftsfest wieder machen würde. 
Aber nicht mehr am Ort.
F: Sondern?
K: Irgendwo anders. Da habe ich noch kei-
nen Vorschlag.
F: Und warum nicht am Ort?
K: Wegen der Verwandtschaft. Es gab Pro-
bleme, weil meine Cousine nicht eingela-
den wurde. Aber sie hätte keine Ahnung 
gehabt. Sie hätte da immer nur versucht 
reinzureden. Ich rede aber, was ich will.
Was wirklich vernachlässigt wird, ist die 
Aufgabe der Agentin1. Das wird nicht kon-
trolliert.
F: Sie hat ihre Aufgabe nicht wahrgenom-
men?
K: Nein, ich habe einmal versucht sie zu 
erinnern, aber da hieß es dann: Ich habe
Stress! Ich hab Stress! Und jetzt frage ich 
gar nicht mehr danach. Jetzt bin ich selber 
Agentin.
F: Hast du dir denn eigentlich die Bilder, 
die der grafi sche Moderator damals erstellt 
hat, noch oft angeschaut?
K: Die habe ich ungefähr drei Wochen hän-
gen lassen. Die habe ich schon oft ange-
schaut und gelesen. Und das tat mir gut.
F: Gab es denn noch Treff en des Unterstüt-
zerkreises danach?
K: Nein, aber ich hab mich noch mal mit 
den ModeratorInnen getroff en. Das war 
schön.
F: Könntest du mit ein paar Worten erklä-
ren, wie sich jetzt deine Situation im Ver-
gleich zu vorher verändert hat?
K: Ich bin jetzt viel freier als vorher und 
lustiger, fröhlicher. Ich nehme alles viel 
leichter und denke, wenn man Probleme 
hat, dann kann man darüber reden. Das 
Zukunftsfest war total super und es hat 
mich echt weiter gebracht. Zuerst war ich  
skeptisch, aber dann war ich froh, dass ich 
es gemacht habe. Total fordernd.
F: Ich danke dir für das Gespräch und wün-
sche dir weiter viel Erfolg.
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Stä rken. Der Schritt, bei dem gesammelt 
wurde, was fehlen wü rde, wenn es mich 
nicht mehr geben wü rde, war besonders 
emotional, da vor allem mein Bruder und 
meine Schwester sehr deutlich ihre Nä he 
zu mir beschrieben. Zum Mittag stä rkten 
wir uns ordentlich. Nachdem der MAP be-
endet war, gab es eine kleine musikalische 
Unterbrechung in Form des Liedes „Mein 
kleiner grü ner Kaktus“. Beim anschlie-
ßenden PATH reisten wir in meine fi ktive 
Zukunft des Jahrs 2015 und schnell kamen 
viele Ideen auf, was ich berufl ich zu dieser 
Zeit machen kö nnte. Ich suchte mir aus den 
genannten Vorschlä gen einige heraus, die 
besonders spannend klangen. Weiter such-
ten und fanden wir Bü ndnispartnerInnen, 
Stä rkungsmö glichkeiten und planten kon-
kret und konzentriert das weitere Vorge-
hen. Abschließend sangen wir ein weiteres 
Lied und ich bedankte mich mit einem Beu-
tel Lakritze, meiner Lieblingssü ßigkeit, bei 
allen Anwesenden.

Dieses Zukunftsfest war fü r mich an-
strengend. Ich war danach ziemlich ausge-
laugt. Aber es war insgesamt auch gut, weil 
es viele Gedanken anregte, aufwü hlte und 
auch neue zu Tage brachte – sehr span-
nend. Es war anstrengend, all das Gesagte 
psychisch in dem Moment an- und aufzu-
nehmen oder auch nicht anzunehmen bzw. 
ü berhaupt darauf zu reagieren. Es ist auch 
hinterher anstrengend alles zu verarbei-
ten, was das Gesagte mit den einzelnen 
Beziehungen und Themen macht, da es 
nicht sachlich, sondern im Gegenteil sehr 
persö nlich ist. An manchen Stellen fand ich 
das etwas schwierig, aber es gehö rt wohl 
auch einfach zu einem Zukunftsfest, diesen 
Mut zu haben, es zuzulassen. Es ist auch 
so, dass Außenstehende Themen mitbe-
kommen, die nicht einfach sind. Deswegen 
habe ich in den Tagen danach mit Einzel-
nen ü ber die Themen, ü ber die Inhalte, 
darü ber wie es abgelaufen ist und ü ber Be-
ziehungsgefl echte und einzelne Bemerkun-

Da Klara nicht mehr über nähere Familien-
mitglieder verfügt, waren fast nur Freunde 
von ihr und einige entferntere Verwandte 
anwesend. Es zeigt sich an diesem Bei-
spiel deutlich, dass nicht unbedingt das 
System ‚Familie’ als Unterstützung für ein 
Zukunfts- fest notwendig ist. Auch wird 
in den Ausführungen von Klara deutlich, 
dass es nicht nötig ist, dass nach jedem 
Zukunftsfest große Dinge von den Unter-
stützerInnen initiiert werden und sich erst 
dann Veränderungen einstellen. Bei Klaras 
Zukunftsfest wird lediglich der kleine Im-
puls gegeben, dass soziale Kontakte auch 
über das Internet aufgebaut und gepfl egt 
werden können. Durch diese Erkenntnis 
ändert sich ihre Lebensqualität entschei-
dend, ohne dass große Anstrengungen 
vorgenommen wurden oder viel Geld nötig 
gewesen ist.

Leider nimmt die Agentin ihre Aufgabe 
für Klara nicht wahr, was Klara einerseits 
bedauert, aber durch ihre neu gewonnene 
Zuversicht gleichzeitig kompensiert. Das 
gleiche Phänomen wird auch in der quanti-
tativen Studie (vgl. Hinz & Kruschel 2013, 
196ff .) deutlich und ist eine Herausforde-
rung, der es sich in Zukunft zu stellen gilt. 
Ein möglicher Ansatz ist die Etablierung 
einer/eines ZukunftsassistentIn (vgl. Hinz & 
Kruschel 2013, 56ff .)

Franziska: „Allein, dass dieses 
Zukunftsfest stattgefunden hat, 
hat nochmals neue Perspekti-
ven eröff net.“
Der folgende Abschnitt ist die fi ktive rück-
blickende Erzählung einer Hauptperson 
eines realen Zukunftsfests. Die Grundlage 
des Texts bildet ein Interview mit dieser 
Person, das elf Monate nach dem eigentli-
chen Planungstreff en stattfand.

Mein Name ist Franziska Friedrich. Ich 
bin Mitte 30, lebe gemeinsam mit meinem 
Mann und meinen Kindern in einer Groß-
stadt und arbeite als Angestellte bei einem 
Träger der Behindertenhilfe. Vor einiger 
Zeit entschloss ich mich ein Zukunftsfest 
zu veranstalten, um mit meinen Freunden 
und meiner Familie gemeinsam über mei-
ne Zukunft nachzudenken.

Das Treff en fand in einer Tagesstä tte fü r 
schwerstmehrfach behinderte Menschen 
statt, in der ich zeitweise selbst tä tig bin. 
Ich begrü ßte die ca. 20 Gä ste persö nlich. 
Nachdem wir gemeinsam das Lied „Trau 
Dich“ gesungen hatten, ü bernahm der 
Moderator. Er stellte sich, die grafi sche 
Moderatorin und den Tagesablauf vor. An-
schließend sangen wir erneut gemeinsam 
ein Lied. In den folgenden Stunden rede-
ten wir ü ber mein Leben, die Trä ume und 
Albträ ume fü r meine Zukunft sowie meine 

PATH von Klara Foto: Robert Kruschel
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Positiven verä ndert. Bei einigen, wo ich es 
nicht erwartet hatte, ist es sogar ein Stü ck 
enger geworden, wä hrend ich bei anderen 
gemerkt habe, dass uns nicht mehr so viel 
verbindet und dass es sich auch nicht mehr 
viel weiter entwickelt. Es hat einfach et-
was im Beziehungsgefü ge verä ndert. Und 
wichtig sind auch die Verä nderungen der 
berufl ichen Situation – besonders von mei-
ner Einstellung her.

Ich sehe mich und die Welt jetzt etwas 
anders und bin im Wesentlichen auch 
selbstbewusster geworden. Es ist auf jeden 
Fall klarer geworden, wo es in meinem Le-
ben eigentlich hingehen soll.

Ich kö nnte mir aufgrund dieser positi-
ven Erfahrungen gut vorstellen, wieder 
ein Zukunftsfest zu machen, aber ich glau-
be, dass ich damit eine ganze Zeit warten 
wü rde. Da mü ssten einfach ein paar Jahre 
vergehen, so dass man auch wieder einen 
bestimm- ten Bedarf und auch ein Interes-
se hat. Im Moment empfi nde ich es sinnvol-
ler, mich mit einzelnen Unterstü tzerInnen 
zusammenzuschließen und zu verknü pfen 
und gemeinsam privat wie berufl ich et-
was zu bewegen. Wü rde ich jetzt schwer 
erkranken, wä re ich sofort bereit ein Zu-
kunftsfest zu feiern, um den Menschen um 
mich herum klar zu machen, dass ich sie 
jetzt brauche oder um damit etwas in Be-
wegung zu setzen, was mir helfen kö nnte. 
Aber wenn es keine bestimmten Themen 
gibt, die im Umschwung stehen oder es 
eine sehr schwierige Situation gibt, dann 
empfi nde ich ein Zukunftsfest als eine 
große Anstrengung – und man muss sich 
fragen, ob man das mö chte und wo das 
hinfü hrt.

Ein Zukunftsfest ist eine große Heraus-
forderung, weil viele Menschen nach die-
sem Treff en etwas Persö nliches von einem 
wissen und einem niemand garantieren 
kann, dass sie immer nur positive Dinge 

gen, die mir aufgefallen sind, gesprochen. 
Ich habe es mit einigen quasi nachbespro-
chen. Das tat gut. Die meisten fanden es 
mutig, dass ich solch ein Zukunftsfest gefei-
ert habe, weil es sehr persö nlich ist. Aber 
sie fanden es insgesamt sehr gut, auch me-
thodisch. Und ihnen hat gefallen, dass es so 
vielseitig gewesen ist. Viele haben gesagt, 
dass es gut war, dass so viele Menschen so-
wohl jü ngeren als auch ä lteren Alters da-
bei waren, sowie Menschen, die mir nä her 
stehen, aber ebenso welche, die weiter ent-
fernt sind. Diese Mischung fanden sie sehr 
gut. Und ganz wichtig war die Pause, weil 
es teilweise auch anstrengend war, sich auf 
das Thema zu konzentrieren und auf das, 
was einem so durch den Kopf geht – sowohl 
fü r mich als auch fü r die Unterstü tzerInnen. 
Eine zusä tzliche Erschwernis bestand dar-
in, dass es viele zum ersten Mal gemacht 
haben und nicht so recht wussten, was da 
auf sie zukommt. Insgesamt habe ich von 
vielen die Rü ckmeldung erhalten, dass es 
eine gute Methode ist, um in die Zukunft 
zu schauen. Einige haben aber gesagt, dass 
sie das gerne weniger persö nlich machen 
wü rden.

Nun mö chte ich ein wenig davon be-
richten, was nach meinem Zukunftsfest 
passiert ist. Es war ein Gesprä ch mit mei-
nem Chef geplant, wo es um meine beruf-
liche Perspektiven gehen sollte. Das hat 
auch wirklich stattgefunden. Ein Kollege, 
der sich wä hrend des Zukunftsfests dazu 
bereit erklä rt hatte, begleitete mich. Aus 
diesem Gesprä ch hat sich entwickelt, dass 
ich jetzt eine neue Einrichtung aufgebaut 
und auch die Leitung ü bernommen habe. 
Außerdem hat sich noch ergeben, dass 
ich bei einer Fortbildung zum Thema Zu-
kunftsplanung als Referentin agieren wer-
de. Diese Tä tigkeit hat eine andere Teil-
nehmerin des Zukunftsfests vermittelt. Das 
ist eigentlich ganz schö n. Es gibt natü rlich 

auch ein paar Dinge, die nicht passiert 
sind. Einige meinten, ich wü rde zu viel 
arbeiten und sie wü rden in der Freizeit 
etwas mit mir unternehmen, um mich zu 
entlasten. In diesem Bereich ist nicht so 
wirklich was passiert. Aber generell bin 
ich sehr zufrieden mit den Auswirkungen. 
Allein, dass dieses Zukunftsfest stattgefun-
den hat, hat nochmals neue Perspektiven 
erö ff net. Durch die vielen neuen Ideen und 
Gedanken bin ich selber nicht mehr so eng 
an bestimmte Vorstellungen gebunden, wie 
ich es vorher war. Ich bin stattdessen jetzt 
viel off ener gegenü ber der Idee, auch an-
dere Dinge berufl ich machen zu kö nnen. 
Eigentlich hat sich daraus ein eigener 
Verä nderungswunsch entwickelt, der vor-
her nicht so prä sent war, weil ich an dem 
Alten ein wenig festgehalten habe. Das ist 
nun nicht mehr so. Ich kann viel mehr los-
lassen und auf diese Weise besser meine 
Wege gehen.

Ich hatte eine sehr talentierte grafi sche 
Moderatorin bei meinem Zukunftsfest. Die 
von ihr erstellten Plakate habe ich mir in 
den Tagen danach noch mit meiner Fa-
milie angeschaut. Eine Woche lang hatte 
ich es aufgehä ngt, aber dann war es auch 
genug. Ich wusste, worum es geht und 
das hat gereicht. Außerdem kamen dann 
schnell schon die nä chsten Schritte, die 
nicht mehr auf dem Plakat standen. Viel-
leicht kann man es in einem Jahr mal wie-
der hervorholen, angucken und ü berlegen, 
wie es da war, was noch fehlt oder was 
mö glicherweise wieder neu begonnen wer-
den kann.

Wenn ich jetzt zusammenfassen sollte, 
wie sich meine Situation in Bezug zu der 
Zeit vor dem Zukunftsfest verä ndert hat, 
kann ich vor allem feststellen, dass sich 
einige Beziehungen verä ndert haben, was 
sehr interessant ist. Einige Beziehungen 
zu Unter- stü tzerInnen haben sich zum 
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mit diesem Wissen anstellen. Das ist der 
Punkt, den ich an dieser ganzen Methode 
etwas schwierig fi nde. Dennoch habe ich 
gemerkt, dass es wirklich auch wichtig ist, 
um ein Zukunftsfest zu moderieren, einmal 
diese Selbsterfahrung gemacht zu haben.

Patricia: „Ich habe gute 
Unterstü tzer, mit denen ich 
tagtä glich im Kontakt bin!“
Patricia Netti ist inzwischen ein promi-
nentes Beispiel fü r eine Hauptperson bei 
Zukunftsfesten und immer wieder selbst 
als Grafi sche Moderatorin tä tig. Sie be-
suchte immer integrative Einrichtungen. 
Bereits vor vielen Jahren feierte sie als 
junges Mä dchen vor Ende ihrer Schulzeit 
ihr erstes Zukunftsfest. Vor diesem Tref-
fen war sie ü berzeugt davon, Altenpfl e-
gerin zu werden. Doch es kam anders: 

Patricia begann, inspiriert durch die Ide-
en der Unterstü tzerInnen, auch berufl ich 
ihrem großen Hobby, der Malerei, nach-
zugehen. Sie begann eine Qualifi zierung 
zur Kunstassistentin an einer lokalen 
Kunstschule. 2011 beendete sie diese und 
es wurde Zeit fü r ein neues, inzwischen 
drittes Zukunftsfest. So lud sie, unterstü tzt 
von ihren Eltern, neue und erfahrene 
Unterstü tzerInnen ein.

In einer Runde von elf Menschen startet 
an einem schö nen Herbstmorgen um 9.30 
Uhr ihr Zukunftsfest mit der Erö ff nung 
durch ein Flö tenspiel von Patricia. An-
schließend bedankte sie sich bei den An-
wesenden fü r deren Kommen und ihr Vater 
Stefano sagte einige einleitende Worte, in 
denen er Bezug zu den vorhergehenden 
Zukunftsfesten nahm. Nach einer Einstim-
mung durch die Moderatorin und der da-

rauf folgenden Vorstellungsrunde berich-
teten Patricia und ihre Familie ü ber die 
gegenwä rtige Situation. In den anschlie-
ßenden Stunden wurde viel und konstruk-
tiv miteinander nachgedacht, visioniert 
und besprochen.

In einer ausgiebigen Mittagspause holte 
der grafi sche Moderator die Gitarre hervor 
und alle sangen ausgelassen miteinander 
– der Festcharakter des Treff ens trat deut-
lich hervor. Auch nachdem am Ende des 
Zukunftsfests eine Agentin bestimmt war, 
sang die Gruppe gemeinsam einen alten 
Schlager, zu dem auch getanzt wurde; und 
ließ auf diese Weise den Tag ausklingen.

Knapp sieben Monate nach dem Zu-
kunftsfest wurden Patricia und ihr Vater 
Stefano unabhä ngig voneinander zu ihren 
Erfahrungen mit dem Zukunftsfest und 
dessen Auswirkungen befragt. Der Vater 
erklä rt, dass es „mal Zeit war, dass man 
ein Zukunftsfest macht, um fü r Patricia 
neue Wege zu organisieren.“ Die Haupt-
person selber empfand auch dieses dritte 
Treff en als „wieder sehr sehr erfolgreich.“ 
Unmittelbar nach dem Fest habe sie aber 
auch „sehr gemischte Gefü hle“ gehabt. So 
wollte sie einerseits „alles total schnell er-
ledigen, was auf dem Plakat stand“, aber 
hatte andererseits auch das Bedü rfnis, 
„alles noch reifen und wachsen zu las-
sen“. Bereits kurze Zeit nach dem Treff en 
konnte die Familie erste spü rbare Aus-
wirkungen bemerken, denn „zehn Tage 
spä ter waren die ersten in Bewegung, in 
Aktion. Die Unterstü tzerInnen haben was 
gefunden und sich gleich gemeldet“, so 
Stefano. Schließlich sind einige Dinge in 
Bewegung gekommen, die wä hrend des 
Zukunftsfests angestoßen wurden. Es er-
gab sich ein Praktikumsplatz fü r Patricia 
an der ö rtlichen Schule, von dem sie sich 
sehr wü nscht, dass dies ihr Arbeitsplatz 
wird. Ihre ehemalige Lehrerin fragte die 

PATH von Franziska Foto: Ines Boban



20 bag ub impulse no. 66

SCHWERPUNKT  PERSONENZENTRIERUNG & SOZIALRAUM 

Selbstbewusstsein seit dem Zukunftsfest 
– sie fü hlt, dass sie stä rker ist und nimmt 
neue Kontakte auf.“ Patricia selbst hebt vor 
allem ihre sehr umfangreich ausgestaltete 
Freizeitgestaltung hervor. So ist sie „sehr 
damit beschä ftigt zu malen, Bilder auf dem 
Laptop zu sortieren, Listen zu archivieren, 
ins Fitnessstudio zu gehen, Flö tenstunden 
zu nehmen und auch im Chor zu singen“. 
Gerne möchte  sie nochmals ein Zukunfts-
fest machen und ihr Vater fü gt hinzu, dass 
„es auf jeden Fall“ passieren werde, wenn 
auch „ nicht sofort“.

Im Unterschied zu Klara verfü gt Patri-
cia ü ber die ausgeprä gte Ressource einer 
präsenten und fü rsorglichen Familie, die 
sie jederzeit unterstü tzt. Dies spiegelt sich 
auch klar in der Tradition der Zukunfts-
feste wider. Dennoch ist ersichtlich, dass 
trotz des guten inneren familiä ren Zusam-
menhalts auch die Aktivierung des sozialen 
Systems außerhalb der Familie von gro-
ßer Bedeutung ist. Denn diese Menschen 
haben bei diesem Zukunftsfest, wie auch 

und unterstü tzt mich dabei, ö fter auszu-
stellen.“ Auch ihr Vater ist sehr zufrieden 
mit der Agentin, da „sie schon einiges ge-
macht hat“ und in „regen Kontakt“ mit 
anderen Menschen steht. Wichtig sind fü r 
Patricia die im Zukunftsfest entstandenen 
Plakate: „Ganz oft habe ich mir die Plakate 
schon angeschaut und mir Gedanken ü ber 
das gemacht, was darauf stand.“ Auch ihr 
Vater ü berprü ft mit ihrer Hilfe regelmä ßig, 
wie es gelaufen ist. Einen Bedarf an wei-
teren kleineren Unterstü tzungstreff en 
sieht Patricia nicht. Sie verfü ge ü ber gute 
Unterstü tzer, mit denen sie sehr viel im 
Kontakt steht, erläutert sie.

Insgesamt zieht die Familie ein ü beraus 
positives Fazit in Bezug auf die Auswirkun-
gen des Zukunftsfests. Ihr Vater beschreibt 
sie als „enorm“ und sagt: „Es sind z. B. Sa-
chen entstanden wie das regelmä ßige Sin-
gen jeden Dienstag usw. Es ist schon eini-
ges dazu gekommen, was vorher nicht war. 
Also es ist schon einiges passiert.“ Auch 
hat Patricia seiner Meinung nach „mehr 

Schulleitung, ob sie dort ein Praktikum ma-
chen kö nne. Im Verlauf des Zukunftsfests 
wurde, wie bereits erwä hnt, viel gesun-
gen und vor allem Patricias Leidenschaft 
fü r diese Aktivitä t hervorgehoben. Daher 
geht sie seitdem „mit jemandem in einen 
Chor“, erzählt Patricia. Ihre kü nstlerische 
Tä tigkeit wurde ausgebaut, indem weite-
re Wirkungsstä tten fü r sie gesucht wur-
den. „Bei zwei Kü nstlerInnen durfte ich 
mir die Rä umlichkeiten ansehen und auch 
schon mit einem Kü nstler malen.“ Außer-
dem wurden weitere Ausstellungen orga-
nisiert. Dies sind nur einige der direkten 
Auswirkungen des Zukunftsfests. Ihr Va-
ter ist der Meinung, dass „ziemlich alles“, 
was im Zukunftsfest geplant wurde, auch 
tatsä chlich eingetroff en sei, wobei Patricia 
einige Dinge, wenn auch kleinere, wie z. B. 
das Erstellen einer „Ordnungspunkteliste“, 
benennt, die noch nicht passiert sind. Eine 
wichtige Rolle hat nach ihrer Meinung die 
Agentin eingenommen: Sie fragt immer 
wieder „nach meiner berufl ichen Laufbahn 

Foto: NobbiP WikimediaCommons CC-BY-SA-3.0
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FUSSNOTEN

1  Ein/e Agent/in kann von der Hauptperson be-

stimmt werden. Sie soll die Hauptperson dabei 

unterstützen, dass die im Planungsprozess 

bestimmten Aufgaben umgesetzt werden und 

den Überblick behalten.

in den vorangegangen, wichtige neue Im-
pulse gebracht, neue Horizonte erö ff net 
und schließlich bei der Verwirklichung 
unterstü tzt. Sie sind die vorhandene sys-
temische Ressource, die jedoch erst durch 
das Zukunftsfest (re-)aktiviert wurde. Was 
dies fü r die Familie bedeutet, wird in der 
Antwort des Vaters auf die Frage deutlich, 
was dieses Zukunftsfest fü r ihn und seine 
Frau bewirkt habe: „Mehr Unterstü tzung 
auf jeden Fall. Wir sind dadurch ein biss-
chen entlastet, weil wir merken, dass an-
dere Leute mitdenken und sich bewegen. 
Diese anderen Leute haben das Prinzip 
verstanden, was ein Zukunftsfest bewirken 
soll.“

Fazit
Auch wenn diese drei Beispiele nicht den 
Querschnitt aller Zukunftsfeste darstellen, 
so zeigt die Befragung aller drei Hauptper-
sonen zwei wichtige und verallgemeinerba-
re Erkenntnisse:

1. Selbst wenn auf den ersten Blick kei-
ne Veränderungen oder Verbesserungen 
im Leben der Hauptperson stattgefunden 
haben, so ist das mindeste, was passiert, 
ein mächtiger Schub des Selbstbewusst-
seins der Hauptperson – diese Auswirkung 
ist nicht zu unterschätzen, verändert sie 
doch den Habitus eines Menschen nachhal-
tig und ermöglicht so auch Veränderungen 
auf längere Sicht.

2. Einige Auswirkungen treten erst spä-
ter zutage. Wenn in den ersten Monaten 
nach einem Zukunftsfest nichts oder nicht 
viel passiert, geschieht häufi g später et-
was. Zukunftsfeste wirken sich zuallererst 
auf das Denken aller Anwesenden aus. Sie 
eröff nen neue Möglichkeiten. Durch das 
losgelöste Visionieren entsteht ein Gedan-
ken-Spross im Kopf einiger Beteiligter, der 
zuweilen erst lange Zeit später austreibt 
und Frü chte trä gt. So kann es vorkommen, 
dass erst nach vielen Monaten die ent-
scheidende Idee fü r den wichtigen nächs-
ten Schritt hin zur gemeinsam erarbeiteten 
Vision fü r die Hauptperson entsteht.

Insofern können diese Beispiele als Mut 
machende Auff orderung gesehen werden, 
für sich oder für eine Person im eigenen 
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Praxishandbuch 
Zukunftsfeste

Gemeinsam mit vertrauten Menschen 

große Fragen stellen, spinnen, planen und 

realisieren, um eine 

bessere neue Zukunft 

zu schaffen – genau 

das bieten Zukunfts-

feste. Im Kreis von 

Unterstü tzerInnen 

werden aus Trä umen 

alternative, rea-

le Zukü nfte und 

so auch Krisen 

bewä ltigt, Hü rden ü berwunden oder 

Lebensumstä nde verä ndert. Mit dem Pra-

xishandbuch Zukunftsfeste liegt erstmals 

eine Orientierung fü r Menschen vor, die 

sich der spannenden Herausforderung 

stellen wollen, ein Zukunftsfest selbst zu 

moderieren. Erfahrene ModeratorInnen 

bekommen einen Fundus an die Hand, 

auf den sie immer wieder zurü ckgreifen 

kö nnen.

Umfeld, die eine Stärkung und/oder neue 
Zukunftsperspektiven benötigt, Verwandte, 
Freunde und Bekannte einzuladen und ge-
meinsam stärkenorientiert in die Zukunft 
zu schauen – positive Eff ekte scheinen fast 
‚vorprogrammiert’.

Der Text ist eine veränderte Version eines Kapitels 

aus dem Buch „Bürgerzentrierte Planungsprozesse 

in Unterstützerkreise – Praxishandbuch Zukunfts-

feste“ (Hinz & Kruschel 2013). Vielen Dank an den 

Verlag selbstbestimmt leben für die Freigabe des 

Textes.
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Was Hilfe sozial macht
Sozialraumorientierung als transdisziplinäres und 
relationales Konzept 

Von Frank Früchtel

Sozialer Raum
Sozial-raum-orientierung hat den „Raum“ prominent im Namen. 
Deswegen die Eingangsfrage: „Was ist Raum?“ „Raum, ist da und 
wir sind im Raum“. Unsere übliche Raumauff assung ist ein „Be-
hälterraum“. Der Raum ist leer und unendlich und unbeeindruckt 
von dem, was in ihm passiert. Durchgesetzt wurde der Behälter-
Raum durch die Newtonsche Physik, die den unabhängigen, un-
beweglichen und unendlichen Raum als Voraussetzung für ihr 
Trägheitsprinzip brauchte. Weil sie auch theologisch als Metapher 
für Gott anschlussfähig war („Von allen Seiten umgibst du mich. 
Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, 
so bist du da!“ (139. Psalm), setzte sie sich durch.

Der Raum unserer alltäglichen Erfahrung ist aber ein anderer: 
Wir können uns den unendlichen Raum nämlich nicht vorstellen. 
Wir können uns nicht einmal einen leeren Raum vorstellen. Der 
Raum den Menschen bewohnen, besteht eigenartigerweise aus 
dem, was in ihm ist und dem was die Raumbewohner miteinander 
tun. So kommt das Substantiv „Raum“ auch vom Verb „räumen“: 
einräumen, ausräumen, umräumen, aufräumen. Sozialraumori-
entierung begreift deswegen den Raum nicht als einen „Behäl-

ter“, sondern als eine „Aktivität“, die meist auf andere Menschen 
bezogen ist. Raum ist Relation und entsteht durch Beziehungen. 
Der Stadtteil, in dem man zuhause ist, entsteht durch die Kontakte 
und Bindungen, die man dort hat. Durch den Freund in Singapur, 
entsteht gewissermaßen die Straße nach Singapur. Der Fokus der 
Sozialraumorientierung ist dementsprechend die Relation - nicht 
das Individuum, der Fall, die Diagnose oder die Zielgruppe, nicht 
der physikalische Raum oder die administrative Gebietsgliede-
rung, sondern die Netzwerke und Einbindungen der Menschen, 
nicht die Einrichtung, die Immobilie oder die Angebote, sondern 
der Prozess, in dem sich eine Organisation auf ihre Adressaten 
einstellt und sich dabei immer wieder neu erfi ndet.

Kern der Sozialraumorientierung
Herr Sebald macht Eingliederungshilfe1

Herr Sebald ist nervös. Der Grill ist aufgebaut. Bier und Brötchen 
sind bestellt. Gestern haben seine Eltern abgesagt. Die Geburtsfei-
er droht ein Flop zu werden.

Michael Heer, Fachkraft in der frisch bezogenen Wohnge-
meinschaft, leidet mit Herrn Sebald. Er würde am liebsten die 
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Bewohner(innen) und Mitarbeiter(innen) der benachbarten 
Wohngruppen als Ersatzgäste anwerben. Er weiß aber: Im Team 
Baiersbronn wird er für gekonntes Nichtstun bezahlt. So bestärkt 
er Herrn Sebald als erstes darin, sich den Tag nicht vermiesen 
zu lassen. Der junge Mann ist gesellig, aufgeschlossen und will 
feiern. Das ist sein Potenzial, auf das die Fachkraft setzt. Micha-
el Heer inszeniert einen neuen Gedanken: „Die coolsten Parties 
sind die, bei denen man nicht weiß, wer kommt!“ Das gibt Herrn 
Sebald die zündende Idee. Kurzerhand lädt er die Leute aus der 
Nachbarschaft ein, die er noch nicht kennt. 

In Baiersbronn gehören Impro-Feiern zum methodischen Re-
pertoire. Bierbänke und weiße Tischdecken, Lampions, Pechfa-
ckeln und Einladungskarten sind Standardausstattung.

Das Fest wird gut. Dass der Rentner von oben kommt und noch 
dazu mit Sohn und Tochter, hätte keiner gedacht. Insgesamt kreu-
zen sechs Nachbarn auf, die zusammen mit Siggis Freunden aus 
dem Haus, einer guten Freundin und dem Ortschaftsrat dafür sor-
gen, dass von Bier und Steaks nichts übrig bleibt. Es entwickeln 
sich bei friedlicher Stimmung lebhafte muntere Gespräche, und 
man erfährt so einiges von früher: welche Menschen hier gelebt 

haben, was sich verändert hat, wie das Haus ausgesehen hat, und 
die Nachbarn erfahren mehr über die neue Einrichtung. Herr D. 
erzählt Anekdoten aus seiner Zeit im Stahlbau. Oma Z. lebt ganz 
alleine, der Nachbar mit dem Hund hat auch nicht viel Kontakt 
und im Ortschaftsrat werden noch Mitglieder gesucht. Die junge 
Frau von schräg gegenüber hat ein Auge auf die noch freie Woh-
nung im Haus geworfen. Die Feier geht bis in die Puppen und 
hinterlässt reichlich Geschenke. 

Seither grüßt man freundlich auf dem Hof, die Nachbarn wis-
sen, wer hier wohnt, es fi nden Vorabendnachbarschaftsschwätzle 
am Fenster statt und Oma Z. winkt zur guten Nacht.

In der klassischen Eingliederungshilfe unterstützen Fachkräf-
te einzelne Menschen mit Behinderungen. Im Team Baiersbronn 
provozieren Fachkräfte Gelegenheiten für Relationen, weil sie ei-
nen Riecher dafür haben, was der soziale Raum hergibt. Sie ma-
chen Platz, und Herr Sebald macht Eingliederungshilfe.

Als Barack Obama das erste Mal in Berlin war, veröff entlichte der 
Berliner Tagesspiegel (18.1.2009) unter dem Titel „Nachbarn an 
die Macht“ ein Kapitel aus seinem Buch (1990) das er als Chica-

Foto: Hans www.pixabay.com CC-0
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goer Community Organizers geschrieben hatte. Nachbarschaften 
könnten eine Menge Probleme lösen, und wo sie es nicht alleine 
könnten, trüge ihre Mitarbeit erheblich zur Wirkung und Nachhal-
tigkeit professioneller Lösungen bei. Vielleicht ist die Forderung 
„Nachbarn an die Macht“ gar nicht so vermessen, wie sie wirkt. 
Herr Sebalds Beispiel macht jedenfalls deutlich, dass Nachbarn 
ein wichtiger „Einrichtungstyp“ sind. Vielleicht ist die Vision so-
gar zweckdienlicher als unser professionelles Hilfemonopol, das 
eine Erfi ndung der Industrialisierung war. Durch sie wurden die 
Ständegesellschaft auf- und die Menschen von der Scholle losge-
löst. Die Industrialisierung schuf eine Ethik, die wirtschaftlichen 
Erfolg zur Tugend machte. Für die Schwachen wurden „bessern-
de“, später fördernde Institutionen erfunden: das Arbeitshaus, die 
Psychiatrie und später die Heime für Kinder und für Menschen mit 
Behinderung. Das war die Geburtsstunde der helfenden Berufe, 
die von Anfang an – von einigen Ausnahmen abgesehen – nicht 
für Integration, sondern für Aussonderung zuständig waren, die 
als das fortschrittliche Hilfeprinzip nach wissenschaftlichen Maß-
stäben angesehen wurde. Es galt quasi: stationär vor ambulant. 
Deswegen können die Hilfewissenschaften und Hilfeprofessionen 
heute unendlich viel, aber sie können nicht integrieren. Das kön-
nen nur die Bürger, aber die haben die Hilfeleistung treuhände-
risch den Hilfeprofessionen überlassen mit dem Ergebnis, dass es 
uns Hilfeprofi s heute, nach 100 Jahren desintegrierender Hilfe-
verberufl ichung, unendlich schwer fällt, für Integration, für Zu-
sammenhalt, für Engagement oder sozialarbeiterischer: für Hilfe 
zur Selbsthilfe zu sorgen.
Der Kern der sozialräumlichen Theorie ist die Infragestellung die-
ser etablierten Struktur-Merkmale unseres Hilfesystems:
• Lassen sich die Probleme einzelner Menschen durch Einzel-

fallarbeit, d. h. Hilfe am einzelnen Menschen lösen? (Individu-
alisierungskritik)

• Können rein professionelle Hilfen überhaupt „Hilfe zur Selbst-
hilfe“ erzeugen? (Fachkräftemonopolkritik)

• Wirken Institutionalisierung und Spezialisierung im Verhältnis 
zu den nur durch sie verursachten Kosten wirklich qualitäts-
steigernd? (Effi  zienzkritik)

Wurzeln der Sozialraumorientierung 
Insofern ist die Sozialraumorientierung eine Verbindung unter-
schiedlicher theoretischer Wurzeln, die Alternativen bieten zu 
diesen Kritikpunkten:

1. Der Fokus der Gemeinwesenarbeit sind die strukturellen Ur-
sachen individuell erlebter und erlittener Probleme. Gemeinwe-
senarbeit versucht die Ursachen für Probleme, die oft in Klienten 
hineindiagnostiziert werden, auf gesellschaftliche Verhältnisse 

zurückzuführen und diese zusammen mit den Betroff enen zu ver-
ändern.
2. Das Empowerment stellt die Selbstbestimmung, Selbstverant-
wortung und die Selbstkompetenz der Betroff enen in den Mittel-
punkt, ist expertenkritisch und Profi lösungen gegenüber skep-
tisch.
3. Die Theorie des sozialen Kapitals führt eine neue Währung ein, 
die es in der marktwirtschaftlichen organisierten Sozialen Arbeit 
nicht gibt, von der man aber annimmt, sie sei ein eff ektiver Hilfe-
faktor: Mit sozialem Kapital ist das Gold, das in unseren Netzwer-
ken steckt, gemeint, unsere Beziehungen zu anderen Menschen 
und die darin vorhandenen Hilfepotenziale. 
4. Die Organisationsentwicklung betrachtet unsere Hilfeorgani-
sationen nach dem Prinzip „form follows function“. Das heißt: 
Wirksame Hilfe setzt Organisationen voraus, die sich ständig und 
unkompliziert verändern können, um ihre Lösungsarrangements 
auf jeden Einzelfall maßzuschneidern.
5. Durch die Neue Steuerung haben wir erkannt, dass fachliche 
Haltungen und Methoden fundamental von der Form ihrer Finan-
zierung abhängen. Fast kann man sagen: „form follows funding“.
6. Schließlich ist die Theorie der Sozialraumorientierung maß-
geblich von der Theorie der Lebensweltorientierung beeinfl usst, 
die kontraproduktive Eff ekte von Verrechtlichung, Institutionali-
sierung und Professionalisierung herausstreicht und dagegen die 
eigensinnige Alltagskompetenz von Betroff enen zum Steuerungs-
prinzip professioneller Intervention machen will. Seit Mitte der 
1970er Jahre ist ein neuer Trend, die sog. „Alltagswende“, in den 
Sozialwissenschaften und der Sozialen Arbeit zu verzeichnen. Da-
bei spielten die neuen Sozialen Bewegungen (Frauenbewegung, 
Friedensbewegung, Ökologie- und Selbsthilfebewegung) eine 
wichtige Rolle, weil sie die Handlungsmöglichkeiten des Einzel-
nen mehr in den Mittelpunkt rückten. Damit war die Forderung 
verbunden, dass Menschen wieder Subjekte, nicht Objekte von 
Forschung oder Hilfe sein sollten. Die Alltagswende wurde pro-
grammatisch im Begriff  „Lebenswelt“, der als kritischer Begriff  
konstruiert war.

Aus der Vogelperspektive wird Lebenswelt als die Sphäre be-
griff en, in der sich Probleme manifestieren, die ihren Ursprung 
in strukturellen Ungleichheiten der Verteilung von Besitz, Macht 
und Chancen haben. Individuen, die nicht über die notwendige 
Ausstattung zur Bewältigung ihres Lebensalltags verfügen, als 
die Verursacher ihrer Probleme zu sehen, ist aus Lebenswelt-
Perspektive ein Kategorienfehler. Aus der Froschperspektive ist 
mit Lebenswelt die Sphäre gemeint, in die professionelle Systeme 
mit institutioneller Autorität und Ressourcen von außen eingrei-
fen und den Betroff enen vorschreiben, wie sie gesund und richtig 
leben und erziehen sollen. 
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schaftliche Gebilde, die am einfachsten durch die sie steuernde 
Zweckrationalität (Erfolgsorientierung) beschrieben werden kön-
nen: das Wirtschaftssystem, das Rechts- und Verwaltungssystem 
und auch das medizinische und soziale Hilfssystem.

Hier herrscht eine vollkommen andere Logik des Helfens vor. 
Geholfen wird nicht aus solidarischen, emotionalen Motiven oder 
Glaubensüberzeugungen, sondern weil Betroff ene einen Rechts-
anspruch darauf haben, der abgesichert ist durch Leistungs- und 
Entgeltverträge mit Leistungsanbietern, die wiederum Arbeits-
verträge mit den Hilfeexperten schließen und Hilfe mit Geld ver-
rechnen: Je mehr Hilfe geleistet wird, desto mehr Geld fl ießt, bzw. 
andersherum: je weniger Geld da ist, desto weniger Hilfe gibt es.

In diesem Verfahren braucht es eine entsprechenden Diagnose, 
die möglichst objektiv sein soll, d. h. möglichst wenig beeinfl usst 
durch die subjektiv verzerrten Sichten der Betroff enen auf ihre 
Dinge. Über diese Diagnose können Rechtsanspruch und wissen-
schaftlich erprobte und dadurch notwendigerweise standardi-
sierte Hilfeform verkoppelt und letztere installiert werden. Die 
beabsichtigten Eff ekte sind eine berechenbare Qualität, die der 
Logik der bedarfsfeststellenden Instanz folgt, und eine Hilfe im 
Einbahnstraßen-Format: Einer hilft, dem anderen wird geholfen. 

Die Nebenwirkungen dieser sozialstaatlichen Rechtsansprüche 
sind allerdings nicht zu unterschätzen. Die Hilfe durch Hilfeexper-

System und Lebenswelt
Jürgen HABERMAS (1982) hat diese beiden Perspektiven ge-
schickt verbunden und daraus die sog. Kolonialisierungsthese ab-
geleitet. Mit „Lebenswelt“ meint HABERMAS unsere alltäglichen 
zwischenmenschlichen Beziehungen: Partnerschaften, Eltern-
Kind-Beziehungen, Freundschaften, Verwandtschaften, etwas 
verkürzt gesprochen unser alltägliches Netzwerk, in das wir als 
Personen eingewoben sind. Unterstützungsleistungen entstehen in 
der Lebenswelt durch Nähe, Betroff enheit und Hilfenormen. Wir 
helfen (oder erziehen), weil wir gute Eltern, Großeltern, Freunde, 
Geschwister sein wollen, weil es uns aus normativen, emotiona-
len und habitualen Motiven so normal erscheint, dass uns nichts 
anderes „richtig“ vorkommen würde. Die lebensweltliche Hilfe 
ist mit Reziprozitätserwartungen verbunden, die langfristig ge-
rechnet zu Stabilität und Kohäsion der Gruppe beitragen, weil die 
Geltung der zu Grunde liegenden Hilfenormen gestärkt wird. Ein 
Rechtsanspruch besteht auf diese Hilfe zwar nicht, und doch sind 
es genau diese Hilfebeziehungen, in denen wir uns aufgehoben, 
geborgen oder fachlich ausgedrückt „integriert“ fühlen, obwohl 
oder weil sie nirgends vertraglich geregelt sind.

Der Gegenpart (aber nicht Gegenspieler – auch wenn es 
im Folgenden so scheinen kann!) zur Lebenswelt ist in der 
Habermas’schen Terminologie das „System“. Das sind gesell-

Foto: bev www.pixabay.com CC-0
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auf, weil die Bewohner und Bewohnerinnen wegen des überre-
gionalen Einzugsbereiches der Spezialeinrichtung ja sowieso von 
woanders her kommen. Für diese hilfebedingte Verdrängung des 
natürlichen sozialen Lebens aus dem Umfeld von Hilfeadressaten 
wurde der Fachbegriff  „Crowding-Out“ eingeführt: Die vielschich-
tigen - aber nicht immer verlässlichen Kontakte und Beziehungen 
der Lebenswelt werden durch zuverlässige Hilfeexperten ersetzt, 
deren Arbeitsroutinen meist besser ohne die „Störung“ durch un-
kalkulierbare Verwandten, Freunde und Bekannten funktioniert, 
zumindest aber nicht darauf angewiesen sind.

Von Standardisierung kann man sprechen, wenn die Eltern 
einer behinderten Frau in den Urlaub fahren und sie etwas Un-
terstützung im Haushalt bräuchte, aber dennoch 24 Stunden in 
die Kurzzeitpfl ege muss, oder wenn Fortschritte bei der Arbeit 
mit Menschen mit Behinderung wegen der damit einhergehenden 
Kürzung der Pfl egesätze wirtschaftlich unsinnig werden. Den Fol-
gen von Standardisierungsprozessen ist auch zuzurechnen, wenn 
die durch das Recht erzwungene Aufsichtspfl icht der Fachkräfte 
zur zweiten Behinderung der Menschen mit Behinderung wird, 
weil sie viele Dinge ohne Begleitung nicht machen dürfen (z. B. 
Sturzprotokoll) und sich an den Dienstplan des Personals halten 
müssen. Ein spezialisierter Organisationsaufbau von Trägern, der 
das Wechseln von stationär zu ambulant zur aufwändigen büro-
kratischen Angelegenheit mit Abteilungs- und Bezugsbetreuer-
wechsel macht, ist der gleichen Kategorie zuzurechnen.

Entwertung geschieht, wenn durch die professionelle Arbeit in na-
hezu systematischer Weise Kompetenzen, Erfahrungen, Wissen, Wil-
le und die eigene Sicht auf die Situation nachrangig und die professi-
onellen Diagnosekategorien und Interventionen in den Vordergrund 
kommen (siehe das unten dokumentierte Hilfeplanbeispiel). Dieser 

ten birgt immer das Risiko, dass deren Hilfelogik sich gegen die 
lebensweltliche Hilfelogik durchsetzt und letztere ersetzt oder gar 
zersetzt. So unentbehrlich die staatliche Intervention sein mag, sie 
bringt nicht nur Vorteile mit sich, sondern begründet eine wach-
sende Abhängigkeit vom Hilfesystem. Die Verfahrensbeteiligten 
werden, allen Mitwirkungsgeboten des Sozialrechtes zum Trotz, 
Verfahrensunterworfene. Dieses hier nur angedeutete Phänomen 
hat HABERMAS (1981) mit dem Begriff  „Kolonialisierung“ belegt: 
„Wissenschaft und Moral spalten sich vom naturwüchsigen Tradi-
tionsstrom des Alltags ab. (…) Der Alltag wird den Maßstäben ex-
klusiver, eigensinniger Expertenkulturen unterworfen und so von 
Zufuhren durch lebensweltliche Tradition abgeschnitten, deren 
Geltungsanspruch suspendiert wird. (…) Die Imperative der Syste-
me dringen in die Lebenswelt – wie Kolonialherren in eine Stam-
mesgesellschaft – ein und erzwingen die Assimilation“ (ebd., 522).

Kolonialisierungseff ekte
Von Aussonderung kann man sprechen, weil viele Spezialbe-
handlungen in Spezialeinrichtungen natürliche Beziehungen zer-
schneiden. Sie operieren nicht nach dem Prinzip „Nähe“, sondern 
nach den Prinzipien „Zuständigkeit“ und „Spezialisierung“. Das 
lässt sich deutlich im stationären Bereich beobachten, z. B. wenn 
ein Übergangswohnheim einen Psychiatrieentlassenen wie eine 
behütende Blase von seinen letzten existierenden Freunden und 
von potenziellen neuen Freunden abschirmt – schlichtweg deswe-
gen weil es existiert. Schwerpunkt ist das heilsame Zusammen-
leben in der Gruppe. In Hilfeplänen steht fast immer: „Braucht 
eine feste Tagestruktur“. Ziel ist Integration in die Gruppe. Nor-
malerweise bedeutet die stationäre Unterbringung den Abbruch 
vieler Beziehungen. Der Stadtteil taucht nur als Randbedingung 

Foto: Till Hardenbicker www.piqs.de CC-BY
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Die StVO macht eine Frau mit geistiger Behinderung nahezu im-
mobil, da diese nicht als kompetent genug gilt, sich im öff entli-
chen Raum ohne Selbstgefährdung zu bewegen. Die Verknüpfung 
der Selbstgefährdung mit den Kompetenzen der Frau verdeckt 
das fremd-gefährdende Potenzial des Straßenverkehrs. Nicht der 
Straßenverkehr wird  dann als Problem gesehen, sondern die 
Frau, die sich ihren Möglichkeiten gemäß verhält und durch Res-
triktionen an die StVO und die Verfügbarkeit einer Assistenz zum 
Spazierengehen angepasst wird.

Das ist sozusagen die Ausgangssituation, auf die Sozialraumori-
entierung Antworten bereitstellt, indem sie Methodiken aus vier 
Handlungsfeldern integriert:

Die Handlungsfelder der Sozialraumorientierung 

Das Handlunsgfeld „Netzwerk“ und die fallunspezifi sche Arbeit
Das Besondere an der Sozialraumorientierung ist, dass sie nicht 
nur Hilfesuchende als Fall begreift, sondern dass sie einem Ansatz 
folgt, den Mary RICHMOND bereits 1917/1922 beschrieben hat, 
der aber dann wieder in Vergessenheit geraten ist: „Der beson-
dere Ansatz der Fallarbeit ist die Konzentration auf das Individu-
um durch die Arbeit mit seiner Umwelt.” Unter Umwelt verstand 
RICHMOND nicht nur Kernfamilien, sondern Verwandte, Freun-
de, Nachbarn, Vermieter, Geschäftsleute, Arbeitgeber, Pfarrer, 
Gewerkschaften, Vereine, Banken, Wohnungsbaugesellschaften, 
Kirchengemeinden, Selbsthilfegruppen etc. RICHMOND wusste, 
dass Soziale Arbeit selbst nicht integrieren kann, sondern ausson-
dert, wenn sie alleine aus sich selbst heraus hilft. Soziale Arbeit ist 
fundamental angewiesen auf die Zusammenarbeit mit Nachbarn, 

selbstreferentielle Bias des Hilfesystems hat dann den Eff ekt, nur 
noch die eigenen Leistungen als mögliche Hilfeleistung zu erkennen 
oder zuzulassen. Plan wird, was im System vorrätig ist, alles andere 
verkümmert. Entwertung passiert nicht absichtlich, sondern qua-
si hinter dem Rücken der Fachkräfte als eine Nebenwirkung ihres 
fachlichen Bemühens. Wenn etwa in einem Hilfeplan steht: „Befunde 
und Diagnosen: Suizidale Verhaltensweisen, Sachbeschädigungen, 
Stimmungswechsel, Nahrungs- und Medikamentenverweigerung, 
Borderline-Persönlichkeitsstörung (ICD 10 F 60.31), Gehörlosigkeit 
(ICD 10 H 91.9)“ so wurde dies sicher sachgemäß diagnostiziert. Den-
noch ist es eine soziale Katastrophe, einen Menschen nur anhand 
seiner Mängel zu beschreiben. Wir sind mehr als unserer Defi zite 
und ein halbwegs erfolgreiches und glückliches Leben resultiert aus 
einer ausgewogenen Beschreibung. Wenn man jemanden nur über 
seine immer vorhandenen Defi zite beschreibt, richtet man ihn sozial 
zugrunde. Das wollte in dieser Hilfeplanung sicher niemand, sondern 
das Finanzierungssystem macht es notwendig, jemanden so zu be-
schreiben, um die Hilfeleistungen zu legitimieren. 

Individualisierung meint, dass strukturelle Ursachen von Pro-
blem einzelner Menschen durch eine am einzelnen Menschen 
ausgerichteten Förderung verdeckt werden. Mit therapeutischer 
Aufopferung wird versucht, das zu lösen, von dem man weiß, dass 
es so nicht zu lösen ist: weniger Arbeitsplätze, mehr Schulden, 
mehr Räumungsklagen (siehe auch das unten folgende Beispiel). 
Das Problem ist der hochaufl ösende therapeutische Blick: „Jeder 
Mensch ist anders und jede Intervention ist anders!“ Wenn Akten 
nie generalisierend sozialpolitisch ausgewertet werden, entsteht 
bei den Mitarbeitern das Gefühl, von der Arbeit aufgefressen zu 
werden. Behindertenhilfe, die sich eigentlich wie keine andere in 
Politik eingemischt hat, entpolitisiert sich so zunehmend.

Foto: wgbieber www.pixabay.com CC-0
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kunftsgemeinde, und der Pfarrer, der Herrn Will getauft hat. Diese 
drei Personen sind jeweils Vorstandsmitglieder von Seniorenheim-
Trägern. Herr Will selbst sagt, die neue Arbeit“ sei wunderbar; 
Singen würde er sowieso gerne und die Senioren wären ein fan-
tastisches Publikum.

Voraussetzung für dieses Zusammentreff en zufällig anmuten-
der Glücksfälle war ein Meisterstück fallunspezifi scher Arbeit: 
„Bist Du der Erzbischof?“ Mit diesen Worten klopfte Sabine Kern 
einem Mann, der ihr aus der Zeitung bekannt vorkam, auf die 
Schulter. Sie war mit dem Sozialarbeiter Ludwig Förster auf dem 
Nachhauseweg von einer Behördenerledigung. Es wurde ein län-
geres, angeregtes Gespräch und eine Gelegenheit, die der Sozial-
arbeiter am Schopf packen musste.

Einige Wochen später sitzen einige Bürgermeister, Kreishand-
werksmeister, IHK-Vorsitzender Firmenchefs und viele Gemeinde-
pfarrer in einem Meeting zusammen. Die Einladung des auf der 
Straße „angeworbenen“ Erzbischofs lockte auch zeitlich Über-
lastete zum Kommen. Es geht um die Zusammenarbeit, um neue 
Beschäftigungsmöglichkeiten aufzutun, jenseits der Werkstatt und 
näher an den Interessen der Arbeitnehmer. Jeder der Anwesen-
den verfügt über offi  zielle Kontakte ein nicht unbeträchtliches 
„Old-Boys-Netzwerk“. Damals wurde die Voraussetzung für Herrn 
Wills Arbeitsplatz geschaff en.

Das Handlungsfeld „Organisation“: Sozialräumliche Steuerung 
und das Prinzip „Form follows function“
Den Gedanken von RICHMOND, wonach Soziale Arbeit wirkungs-
voller ist, wenn sie auch Umweltarbeit betreibt, wird in der Sozial-
raumorientierung auch auf die Organisations-Umwelt ausgedehnt, 
indem bei der Einzelfallarbeit immer mitbedacht wird, welchen 
Einfl uss Organisationsroutinen, Aufgabenteilung, juristische Re-
gelungen oder Finanzierungsformen auf die Fallarbeit haben. 
Also wird auch die eigene Hilfeorganisation, wegen ihrer Stan-
dardisierungs-Eff ekte immer auch als Teil des Problems gesehen, 
das sie zu lösen versucht. STAUB-BERNASCONI (2007, 277) zitiert 
ein schönes Beispiel für funktionale Diff erenzierung des Hilfesys-
tems für Wasserschäden in der Stadt New York: Kleine Wasserla-
chen: wenden Sie sich an die Hausverwaltung; große Wasserla-
chen: wenden Sie sich an die Stadtwerke; Wasser überschwemmt 
die Wohnung: rufen Sie die Feuerwehr; Wasser von oben über-
schwemmt die untere Wohnung: Polizei; Kloakenwasser im Keller: 
Gesundheitsamt verständigen. Diese aus Bürgersicht abwegige 
Aufgabenteilung ist die Spezialisierungslogik, die wir auch in der 
Sozialen Arbeit haben. Die klassischen Hilfen sind diff erenziert in 
off ene Behindertenarbeit, ambulante Dienste, (sprachlich mitun-
ter geadelt als „fl exibel“), teilstationäre Angebote ohne Arbeit zur 
Herstellung von „Tagesstruktur“, Werkstätten sowie stationären 

Freunden, Vereinen, Kirchengemeinden. Der sozialräumliche Ge-
genentwurf zur Aussonderung ist die fallunspezifi sche Arbeit, die 
Stadteilressourcen nicht ignoriert, sondern für die Lösung indivi-
dueller Probleme verfügbar macht.

In der Fallarbeit konzentrieren sich die Fachkräfte auf Einzel-
fälle (einen Mann ohne Wohnung, eine Familie in Erziehungspro-
blemen, eine vereinsamte alte Dame, …) und versuchen, fallbezo-
gen eine geeignete Unterstützung zu leisten oder zu vermitteln. 
Die fallunspezifi sche Arbeit hingegen versucht Potenziale des 
Stadtteils, der Straße, des Dorfes, der Gewerbe etc. in den Blick 
zu bekommen, die in der Fallarbeit zum Tragen kommen können. 
Dadurch kommen Möglichkeiten in den professionellen Blick, die 
das Gemeinwesen bieten könnte, würde man es mobilisieren. Da-
mit die Fachkräfte diese Potenziale in der Fallarbeit nutzen kön-
nen, müssen sie sie kennen oder vielleicht sogar erst aufbauen. 
Damit solche Ressourcen schnell und unkompliziert eingesetzt 
werden können, müssen sie quasi auf Lager liegen. Das heißt: 
Optimalerweise verfügen Fachkräfte über eine Art Ressourcen-
Lager, das aufgebaut und kontinuierlich gepfl egt werden muss, 
und im Einzelfall hat man dann – wenn alles gut geht – etwas auf 
Lager. „Die Fachkraft erschließt sich Kenntnisse in einem sozialen 
Raum, ohne schon darauf gerichtet zu sein, diese Ressourcen für 
einen bestimmten Fall abzurufen. Es geht hier um den Aufbau, die 
Unterstützung sowie das Aufspüren von lebensweltlichen Kapazi-
täten – vom Sportverein über den lokalen Schrotthandel bis hin zu 
informellen Netzwerken (siehe das Fallbeispiel „Siggi macht Ein-
gliederungshilfe“) und zum Kleinhandel und großen Unternehmen 
–, die einen wesentlichen – durchaus funktionierenden Teil – eines 
sozialräumlichen Milieus repräsentieren und die eine Vielzahl von 
Gestaltungsleistungen erbringen, ohne dass professionelle Sozial-
arbeit auch nur einen Finger rühren muss“ (HINTE 1999, 85).

Fallunspezifi sche Arbeit geschieht demnach zu einem Zeit-
punkt, da Fachkräfte noch nicht absehen können, ob und für wel-
chen Fall sie die jeweiligen Ressourcen benötigen. Ihre Arbeit ist 
erstmal noch keinem spezifi schen Fall zuzuordnen, geschieht aber 
durchaus mit Blick auf die Fallarbeit. Insofern ist sie etwas grund-
sätzlich anderes als Gemeinwesen- oder Stadtteilarbeit und auch 
keine Präventionsarbeit. 

Herr Will arbeitete in einer Werkstatt für Menschen mit Behinde-
rung. Er macht seine Arbeit gut, aber nicht sonderlich begeistert. 

Ein Ressourcencheck zeigt: Herr Will singt gut und gerne und 
ist ein begnadeter Geschichtenerzähler. Aus diesen Fähigkeiten 
wird ein neuer Arbeitsplatz für ihn als mobiler, Animateur in drei 
Seniorenwohnheimen. Wesentlich für die Schaff ung dieses doch 
recht ungewöhnlichen, aber genau zu Herrn Will passenden Ar-
beitsplatzes waren sein Onkel, der Altbürgermeister seiner Her-



29bag ub impulse no. 66

PERSONENZENTRIERUNG & SOZIALRAUM SCHWERPUNKT

Eine Fachkraft stellt sicher, dass das Audit im Rahmen der vorher 
bekannt gemachten Kriterien erfolgt und so für die Einrichtung 
transparent bleibt. Sie schreibt den Bericht, der empirisches Be-
weismaterial zum Beleg der Bewertungen enthält. Ein Mensch mit 
geistiger Behinderung, der in einer ähnlichen Einrichtung lebt, 
beurteilt aus seiner Betroff enenperspektive. Er spricht mit vielen 
Nutzern, hält eine Bewohnerversammlung ab und lebt während 
der Zeit in der Einrichtung. Ein Angehöriger konsultiert Verwand-
te Freunde und Freundinnen von Nutzern. Alle drei Evaluatoren 
sprechen auch mit dem Personal, studieren Akten und halten 
während der Evaluationstage eine Bewohner- und eine Personal-
versammlung ab. „Being part of an evaluation represents both a 
great privilege and a challenge. The privilege is in being given 
value, respect and dignity for our personal experience of mental 
illness, which gives us a unique inside perspective when assessing 
services. (…) There is also a delightful lighter side to doing SAMS 
evaluations, such as those moments when staff  do not realize that 
I am a Consumer and let their own prejudices show” (Newsletter-
beitrag einer Evaluatorin, Quelle: www.sams.org.nz).

Auch der Organisationsaufbau hat sich in den Dienst der fach-
lichen Ziele zu stellen. So ist das Gliederungsprinzip in sozialräu-
mlich aufgebauten Organisationen nicht die diagnostische Katego-
rie, sondern der Soziale Raum. Das hat zwei Vorteile:

1. Organisationen, die am Raum orientiert sind, können am ehes-
ten Aussonderung verhindern, weil sie Zugang zu den Ressourcen 

Wohn- und Pfl egeformen, zwar mit Übergängen, aber im Grund 
ziemlich eigenständig, was Methoden, Finanzierung und Personal 
betriff t. Dies ist ein schwer überwindbares Hindernis für eine ge-
nau auf den Einzelnen zugeschnittenen Hilfe. Es war immer ein 
fundamentales Prinzip der Sozialen Arbeit, sich am Einzelfall aus-
zurichten. Die Entstehung von Großorganisationen hat aber dazu 
geführt, dass wir heute Fälle an den Organisationen ausrichten. 
Flexibilisierung würde hingegen heißen: weniger vorgestanzte 
Hilfen, sondern jede individuelle Hilfeplanung führt über eine Or-
ganisationsentwicklung zu individuellen Arrangements, sog. Maß-
anzügen. Deswegen: „Form follows function“.

Mit den Adressaten selbst steht der Sozialen Arbeit ein Potenzi-
al zur Verfügung, dass dabei helfen kann, Maßanzug verhindern-
de Routinen aufzudecken. Um dieses Potenzial zu nutzen, ist es 
zweckdienlich, Adressaten noch viel mehr, als wir uns das bisher 
vorstellen können, an der Steuerung unserer Dienste zu beteili-
gen. Dabei geht es nicht um die Frage, ob jemand heute einen 
roten oder grünen Pulli anziehen möchte bzw. darf. Entscheidend 
ist, dass Organisationen ganz gezielt strategische „Störungen“ in 
den Fluss ihrer institutionellen Routinen einziehen. Neuseeländi-
sche Auditierungsverfahren von Behinderteneinrichtungen durch 
psychisch kranke und geistig behinderte Menschen selbst sind ein 
wegweisendes Beispiel: Der „Standards and Monitoring Service 
(SAMS)“ stellt dabei ein Team von mehreren Evaluatoren zusam-
men, die sich in ihren spezifi schen Fähigkeiten ergänzen, aber 
in der Mehrzahl immer „consumers or family members“ sind.2 

Foto: ralf53 www.piqs.de CC-BY
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stanzte Hilfen, sondern jede individuelle Hilfeplanung führt über 
eine Organisationsentwicklung (die Hilfeorganisation verändert 
sich) zu individuellen Arrangements, sog. Maßanzügen statt der 
üblichen Konfektionsware, oder: Form follows function.

In individuellen Lösungsarrangements steckt gleichzeitig auch 
ein Schatz von Informationen über vorhandene Ressourcen und 
zu entwickelnde Strukturen des Stadtteils. Die fl exibilisierte Orga-
nisation erarbeitet sich Zugänge zu den Möglichkeiten des Sozial-
raums durch die Anforderung, dass Lösungen „vor Ort“ gefunden 
werden sollen. Die Organisationsstruktur muss elastisch genug 
sein, um Gelegenheiten, die jedes Gemeinwesen zu bieten hat, zu 
integrieren, z. B. beim Umsetzen eines Wohnarrangements für 
zwei junge Männer, wo der Kontakt zum Bürgerverein hilft, einen 
Wohnung zu fi nden, der CVJM und der Club moderner Hausfrauen 
beim Renovieren mitmachen, Nachbarn vom Pfarrer beschwichtigt 
werden, Gewerbetreibende im Stadtteil ihre Beziehungen bei der 
Jobsuche spielen lassen, der Trainer des Karatevereins Kontakt-
möglichkeiten erschließt. Jedes maßgeschneiderte Arrangement 
wird zum Workshop, der Kreativität, Improvisationstalent, Bezie-
hungen im Sinne Vitamin B und fachliche Courage als Schlüssel-
qualitäten voraussetzt. Um an der Außenseite, im praktischen Tun 
durch Zulassen unterschiedlicher Deutungen und den sich daraus 

und Regelsystemen vor Ort haben, z. B. zu den Angehörigen (den 
mit Abstand wichtigsten „Einrichtungstyp“), Nachbarn, Schul-
freunden etc. In der Behindertenhilfe werden oft durch Über-
siedlung in eine stationäre Einrichtung die Fasern vorhandener 
Netzwerke zerschnitten, weil Einrichtungen überregionale Ein-
zugsbereiche und keine raumbezogenen Versorgungsverträge mit 
Kostenträgern vor Ort haben. Hier muss die Frage gestellt wer-
den, ob der qualitätssteigernde Wettbewerb der Träger um jeden 
einzelnen Menschen mit Behinderung, egal wo er herkommt, nicht 
gleichzeitig aussondernde Eff ekte produziert, die fachlich nie 
mehr richtig auszugleichen sind. 
2. Ein weiterer Vorteil des sozialräumlichen Aufbaus von Organi-
sationen ist die Aufl ösung der klassischen Abgrenzung der Hilfen 
und Wohnformen nach „off en“, „ambulant“, „teilstationär ohne 
Arbeit“, „WfbM“ und „stationär“, deren Versäulung ein schwer 
überwindbares Hindernis für eine genau auf den Einzelnen zu-
geschnittenen Hilfe ist. Die notwendige Organisationsentwicklung 
muss die Voraussetzungen für die Realisierung der der Maximen 
„alle Hilfen aus einer Hand“ und „alle Hilfen vor Ort“ schaff en 
(siehe die angegebotsübergreifende und raumbezogene Aufbauor-
ganisation in Abb. 1).

Weiterhin gilt in der Sozialraumorientierung: weniger vorge-

Fachabteilungs-Organisation
Gliederungsprinzip: diagnostische Kategorie
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Abb. 1: Umbau der Aufbauorganisation: vom Diagnosebezug zum Raumbezug
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Das Handlungsfeld „Sozialstruktur “: Aktivierung und Einmi-
schung
Schließlich braucht Eingliederungshilfe einen gesellschaftlichen 
Blick, ein Instrumentarium mit dem sie die Verursachung von in-
dividuellen Problemen stichhaltig im Überindividuellen nachwei-
sen kann. Der Auftrag, soziale Gerechtigkeit bzw. Inklusion zu ver-
bessern, lässt sich nicht allein in der Einzelfallarbeit oder durch 
therapeutische Förderung erreichen, sondern verlangt auch ein 
Ansetzen an Strukturen, die Inklusion verhindern. Dies kann ge-
schehen, in dem sich Fachkräfte in die Stadtplanung einmischen 
und deren Planungen problematisieren (siehe Beispiel „StVO 
macht Frau immobil“) oder wenn Adressaten dabei unterstützt 
werden, sich für ihre Interessen einzusetzen

Gekonntes Lobbying: Eine kleine Gruppe gehörloser Männer hat 
den Traum, in ein eigenes Haus zu ziehen. Als nach langer Su-
che ein geeignetes Haus gefunden wird, sperrt sich der Bauaus-
schuss, die Nutzungssatzung zu verändern: Die Begründung ist 
fadenscheinig: Die Bebauung in diesem Gebiet sei zu eng und 
deswegen ungeeignet. Des Pudels Kern ist eine Stadträtin im 
Ausschuss, die nebenan wohnt und mit allen Mitteln das „Behin-
dertenheim“ verhindern möchte. Die Einrichtung und die gehör-

ergebenden Konsequenzen für die Organisationsleistungen so fl e-
xibel sein zu können, muss die Organisation auf ihrer Innenseite 
(fachliche Philosophie, Personalentwicklung, Kooperationskultur) 
für die Mitarbeiter stabil und berechenbar sein.

Dazu bedarf es auch eines Finanzierungssystems, das Flexibili-
tät unterstützt weil gilt: „form follows funding“, d. h., die Qualität 
der Fachlichkeit ist nicht nur von der Höhe, sondern auch funda-
mental von der Art der Finanzierung abhängig. Vorgeschlagen wird 
ein pauschales, raum- nicht mehr fallbezogenes Abrechnungsver-
fahren an Stelle der bisherigen Fallfi nanzierung über Tagessätze 
oder Fachleistungsstunden. Die bisherige, an Angebot und Fall ge-
bundene Finanzierung zwingt Träger dazu, spezialisiert, intensiv 
und über einen langen Zeitraum zu arbeiten. Auf Inklusion bezogen 
führt Fallfi nanzierung zu permanenten Nullrunden wenn die Arbeit 
im Stadtteil als etwas anderes als die Fallarbeit begriff en wird und 
folglich auch aus anderen Töpfen fi nanziert werden muss. Inklusi-
on setzt den Aufbau und die Pfl ege von Verbindungen und Gelegen-
heiten im Gemeinwesen voraus. Diese müssen sich auch betriebs-
wirtschaftlich als sinnvoll erweisen, indem sie – wenn sie zu mehr 
Unabhängigkeit führen – für den freien Träger einen wirtschaftli-
chen Vorteil darstellen. Im Moment fl ießt dagegen Geld, wenn und 
solange die Menschen abhängig sind. 

Foto: AlexVan www.pixabay.com CC-0
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Was in einem Kontext als schizophren gilt, stellt in einem anderen 
Kontext enormes Kapital dar. Die Kunst Sozialer Arbeit besteht 
darin, Umwelten so zu verändern, dass vorteilhafte Kontexte für 
die Stärken ihrer Adressaten entstehen. Dazu ist es ein methodi-
scher Fehler, Adressaten zu einem vermeintlich guten Leben zu 
motivieren. Vielmehr geht es darum, deren Motivationen zu fi nden 
und daraus neue Optionen für diese Menschen zu machen. 

Die Körperhygiene eines Jugendlichen war ein erhebliches „Prob-
lem“ für eine Wohngruppe. Alle pädagogischen Bemühungen (auf-
klärend, verstärkend oder über Verträge) schlugen fehl. Er wollte 
sich nicht motivieren lassen und wir waren es, die den Schweiß auf 
der Stirn hatten, während er interessiert, wohlwollend, durchaus 
kooperativ beobachtete, was sich das Team – zu seinem Besten – 
ausgedacht hatte. Er lies sich stets davon überzeugen, etwas aus-
zuprobieren, aber nichts hielt sich außer der Geruch, gegen den 
das ganze Bemühen gerichtet war. Plötzlich war dieser dann von 
einem Tag auf dem anderen weg und zwar nachhaltig. Was war 
passiert? Der Jugendliche hatte eine Freundin in einem Tanzkurs 
gefunden, auf den ein Kollege ihn aufmerksam gemacht hatte. 

Das geht am besten, wenn man „Hilfeplanungs-Heimspiele“ ar-
rangiert. Wenn Adressaten nicht kooperieren wollen, ist das im-
mer auch ein Zeichen dafür, dass sie kein Heimspiel haben und 
dass ihnen Experten erklären, wie sie gesund und richtig leben 
sollen. Heimspiel hingegen bedeutet keine non-direktive Beratung 
sondern das Arrangement eines Settings für die Hilfeplanung, in 
dem die Betroff enen „Oberwasser“ haben. Das kann an der Zu-
sammensetzung der Beteiligten liegen oder am Ort des Treff en 
oder daran, dass die Experten in den entscheidenden Planungs-
phasen ausgeschlossen werden, wie im neuseeländischen Family 
Group Conferencing (vgl. FRÜCHTEL & BUDDE 2003; 2008; 2009)

losen Männer gehen in die Off ensive und laden Bürgermeister, 
Stadträte und Pfarrer in die Wohngruppe ein, damit man sich 
kennen lernt. Die sperrige Stadträtin kann wegen der eingela-
denen Würdenträger den Termin nicht ausschlagen, ohne ihr 
Gesicht zu verlieren. Die gehörlosen Männer bekochen die Dele-
gation mit Lasagne, Rucolasalat und Prosecco. Der Abend wird 
gemütlich und gelungen. Die Giftpfeile der Stadträtin werden 
stumpf an der ganz eigenen Gastfreundschaft der gehörlosen, 
geistig behinderten Männer. Der Bauausschuss genehmigt die 
Nutzungsveränderung in der nächsten Sitzung, und die gehörlo-
sen Männer denken bereits über ihr nächstes kommunalpoliti-
sches Projekt nach.

Das gekonnte Lobbying der gehörlosen Männer verändert nicht 
die Gesellschaft in sozialreformerischer Weise. Aber für die Be-
troff enen liegen gerade in diesem Kampf um Anerkennung die 
Inklusions-Chancen. Die Erfahrung in der Kommunalpolitik et-
was erreicht zu haben wirkt neben dem sachlichen Erfolg auch 
auf das Selbstbewusstsein und schaff t ganz nebenbei neue Bezie-
hungen. Das Anliegen der SRO ist nicht so sehr die stellvertreten-
de Einmischung, sondern die Assistenz echter Betroff eneneinmi-
schung. Weil Einmischung immer auch gleich eine Art Therapie 
ist. Wer aktiv wird, macht Erfahrungen, lernt Leute kennen, übt 
sich in Selbstdarstellung und Kommunikation wächst in den Kon-
fl ikten und mit der Solidarität, die er erfährt. Wenn es der Sozi-
alen Arbeit gelingt, Adressaten so zu unterstützen, dass sie sich 
einmischen, dann schaff t das wahrscheinlich viel mehr Inklusion 
als Nebenwirkung, als dies jedes pädagogische Programm be-
wirken kann.

Das Handlungsfeld „Individuum“: Stärkemodell
Den Entwertungseff ekt begegnet Sozialraumorientierung mit ih-
rem Stärkemodell, dessen Grundaussage ist, dass die Bewertung 
menschlichen Verhaltens kontextabhängig ist.

Robin, ein 60-jähriger, hagerer, allein stehender Mann mit guten 
Manieren hält sich unangenehme Gespräche und Leute vom Hals, 
indem er ihnen von den schlechten Wellen erzählt, die er aus je-
dem Winkel des Universums erhält, mit dem er ständig in Verbin-
dung steht. Die Strategie ist so zu seiner Routine geworden, dass 
sich ein normales Gespräch mit ihm fast nicht mehr führen lässt. 
Mit Robin ist man ständig als „Anhalter durch die Galaxis“ unter-
wegs. „Normale“ klinken sich irgendwann aus, weil Robins Ge-
schichten den Alltagsverstand zum Schwindeln bringen und seine 
psychiatrische Diagnose dazu einlädt. Robins neuer Sozialarbeiter 
war da eher die Ausnahme. Er notierte die Geschichten, weil darin 
Fantasie und Groteske stecke, aus der man vielleicht etwas ma-
chen könne. Dann begannen beide ein Theaterstück zu schreiben. 
Der Sozialarbeiter sorgte für die Gründung einer Theatergruppe. 
Robins Stücke waren erfolgreich, und er selbst entpuppte sich als 
begabter Schauspieler.

Kontakt und nähere Informationen

fruechtel@fh-potsdam.de

Frank Früchtel

Sozialarbeiter, Professor 

für Soziale Arbeit am 

Fachbereich Soziale Ar-

beit der Fachhochschule 

Potsdam

FUSSNOTEN

1  Das Fallbeispiel stammt von Michael Heer und auch die folgenden Fallbei-

spiele verdanken wir Kolleginnen und Kollegen der Behindertenhilfe und 

Sozialpsychiatrie.

2  www.sams.org.nz 
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Eine weitere Zusammenkunft im Juli 
folgte und man einigte sich, mit den Leis-
tungserbringern vor Ort über ein Modell-
projekt der Sozialraumorientierung ins 
Gespräch zu kommen. Auf der Ebene der 
Landesverbände und des Ministeriums 
wurde eine sog. „Strategiegruppe“ ge-
bildet. Hier fanden Grundsatzdiskussio-
nen statt, deren Ergebnisse praktisch als 
„Denkerlaubnis“ an die Basis vor Ort wei-
ter gegeben wurden.

Projektentwicklung
Die Leistungserbringer konnten kaum 
glauben, dass „der Kreis“ wirklich meint, 
was er sagt, nämlich dass er gemeinsam, 
auf Augenhöhe mit den Leistungserbrin-
gern ein sozialraumorientiertes Modell-
projekt entwickeln will und kein „fertiges 
Konzept“ in der Schublade hat, das er den 
Leistungserbringern im passenden Mo-
ment überstülpen will.2 Auf Kreisebene 
wurde die „Modellprojekt-AG“ gebildet, in 

Die Ausgangssituation war denkbar 
schlecht: Leistungserbringer und Leis-
tungsträger standen sich misstrauisch, 
häufi g feindselig gegenüber, endlose, 
zähe Verhandlungen über Leistungs- und 
vor allem Vergütungsvereinbarungen be-
stimmten die Kultur neben politischen 
Auseinandersetzungen um den Landes-
rahmenvertrag in Schleswig-Holstein. Der 
Kreis Nordfriesland galt bei den Leistungs-
erbringern als besonders „hart und un-
nachgiebig“ und so war es schon als erster 
Erfolg zu werten, als die Spitzenvertrete-
rInnen von Diakonischem Werk und DPWV 
Anke Schimmer und Günter Ernst-Basten 
sich bereit erklärten, im April 2011 ein ers-
tes informelles Sondierungsgespräch mit 
der zuständigen Fachbereichsleiterin des 
Kreises Nordfriesland Frau Dr. Gabriele 
Lamers zu führen. Ohne Vermittlung des 
Referatsleiters1 aus dem Sozialministerium 
Waldemar Kunkat wäre ein solches Treff en 
sicher nicht zustande gekommen.

Klar zur Wende
Das Modellprojekt „Sozialraumorientierte Eingliederungshilfe in 
Nordfriesland“

Von Birgit Stephan

Wie können die Ziele der Inklusion 
umgesetzt werden, ohne dass die 
Kosten explodieren? Was bedeutet 
„Inklusion“ für das Selbstverständ-
nis der Fachkräfte und wie wird In-
klusion umgesetzt? Wie kann es vor 
Ort eine spürbare Weiterentwick-
lung der Eingliederungshilfe geben? 
Wie sollten Leistungserbringer und 
Leistungsträger zusammenarbeiten, 
damit fachliche Weiterentwicklung 
möglich wird?

Diese relativ globalen und nachfolgend vie-
le kleinere und konkretere Fragen versucht 
das auf 5 Jahre ausgelegte „Modellprojekt“ 
in Nordfriesland zu beantworten. Dieses 
Projekt ist das Ergebnis eines kooperativen, 
über 18 Monate dauernden Findungs- und 
Entwicklungsprozesses, in den die Beteilig-
ten sehr viel Energie, Arbeits- und Lebens-
zeit, Hoff nungen und „Gehirnschmalz“ ein-
gebracht haben.
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. 2. Maßgeschneiderte Angebote
Die Angebote zur Unterstützung der 
Leistungsberechtigten werden in 
jedem Einzelfall spezifi sch entwickelt, 
jenseits von vorhandenen ambulanten 
oder stationären Angeboten sowie 
der klassischen Leistungsfelder und 
Gesetzessystematik.

. 3. Flexibler Wechsel zwischen ambu-
lant und stationär
Ein fl exibler Wechsel zwischen den 
verschiedenen Angeboten (auch unter-
schiedlicher Träger) unter Aufrechter-
haltung der Beziehungskontinuität soll 
ermöglicht werden.

. 4.Fallunspezifi sche Arbeit
Die Vertragspartner werden initiativ, 
Menschen mit Behinderungen die 
Teilhabe an Angeboten in den Sozi-
alräumen (Sozialraumressourcen) zu 
ermöglichen.
In den Sozialräumen wird die „Fallun-
spezifi sche Arbeit“ (FuA) systematisch 

vor allem dazu diente, „Knoten“ durchzu-
schlagen. Dies wäre ohne den Blick von 
außen sicher nicht gelungen. Neben der 
Modellprojekt-AG gab es zahlreiche kleine-
re Unter-Arbeitsgruppen, die sich die kon-
kreten fachlichen Fragen vornahmen und 
Beschlussvorlagen für die Modellprojekt-
AG lieferten. Die Modellprojekt-AG wurde 
zum „obersten Entscheidungsgremium“ in 
der Konzeptentwicklung erklärt, es waren 
ausschließlich Konsensentscheidungen zu-
gelassen.

Zu Beginn des Diskussionsprozesses 
wurden sieben Ziele formuliert, die durch 
das Modellprojekt erreicht werden sollen:
. 1. Hilfeplanung

Der Wille der Betroff enen steht im 
Mittelpunkt der Entscheidungs-
fi ndung. Es gibt eine kooperative 
Hilfeplanung, in der der Wille der 
Betroff enen und die (persönlichen, 
Umfeld- und Sozialraum-) Ressourcen 
herausgearbeitet werden. 

ihr arbeiteten VertreterInnen der Einrich-
tungen (gei/kö ambulant, gei/kö stationär, 
Werkstätten, seelisch/Sucht ambulant und 
stationär) der Kreisbeauftragter der Men-
schen mit Behinderungen, der Vorsitzende 
des Arbeits- und Sozialausschusses und 
sein Vertreter sowie MitarbeiterInnen des 
Kreises Nordfriesland zusammen.

Die Modellprojekt-AG tagte das ers-
te Mal Ende September 2011, es gab ei-
nen monatlichen Sitzungsturnus, immer 
Freitags von 9.00 -12.00 Uhr. Der erste 
Tagesordnungspunkt war stets „der rote 
Bereich“. Hier wurde die Möglichkeit ge-
boten, über „Störungen“ zu sprechen. TOP 
1 dauerte oft 90 Minuten und länger, das 
zeigt, dass es enorm viele Fragen, Ver-
dächtigungen und Missverständnisse gab, 
die ausgeräumt werden mussten, bevor 
die fachlichen Fragen behandelt werden 
konnten. Etwa alle 4 Monate gab es eine 
ganztägige Klausurtagung mit externer 
Begleitung durch Prof. Wolfgang Hinte, die 

Foto:  AHintz WikimediaCommons CC-BY-SA-3.0
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aufgebaut, so dass z. B. bereits vor-
handene Sozialraumressourcen von 
Menschen mit Behinderungen besser 
genutzt werden können. 

. 5. Arbeit und Teilhabe
Alle Menschen haben die Möglichkeit, 
einer Tätigkeit nachzugehen, die sie 
als sinnvoll empfi nden und dabei am 
gesellschaftlichen Leben teilzuhaben.
Gemeinsam mit Vertretern des allge-
meinen Arbeitsmarktes werden Struk-
turen geschaff en, die es ermöglichen, 
dass Menschen mit Behinderungen 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt 
tätig sein können.

. 6. Niedrigschwellige Angebote
Die Vertragspartner beteiligen sich 
an der Gestaltung niedrigschwelliger 
Zugänge zu Angeboten im Sozialraum.

. 7. Freiräume in der Arbeit
Die Vertragspartner haben die 
notwendigen Freiräume, ihre Arbeit 
gemäß den fachlichen Notwendigkei-
ten zu gestalten.

Bereits nach elf Monaten konnten die Über-
legungen der Modellprojekt-AG in einer 
öff entlichen Veranstaltung vorgestellt wer-
den, hierzu waren NutzerInnen und ihre 
Vertretungen aus dem Kreis der Einrich-
tungsbeiräte eingeladen. Einen Monat spä-
ter wurde das Konzept allen Einrichtungen 
in Nordfriesland erläutert

Organisationsstrukturen
Der Kreis Nordfriesland wurde in drei So-
zialräume aufgeteilt, in jedem Sozialraum 
gibt es ein Teilhabeteam, das paritätisch 
von 3 MitarbeiterInnen der Leistungser-
bringer und drei MitarbeiterInnen des 

Leistungsträgers besetzt wird. Hier wer-
den in Form einer kollegialen Beratung 
alle (Neu- und Verlängerungs-) Anträge auf 
Leistungen der Eingliederungshilfe bespro-
chen und Vorschläge zur Gestaltung der 
Hilfe erarbeitet. Über die Vorschläge wird 
im Konsens entschieden, ebenso über die 
Bewilligungszeiträume. Den Leistungsbe-
rechtigten werden die Vorschläge in einem 
Kontraktgespräch außerhalb des Teilhabe-

teams, an einem vertrauten Ort erläutert 
und es wird ein Einvernehmen mit dem 
Leistungsberechtigten über die Gestaltung 
der Hilfe hergestellt. Sollte dies nicht ge-
lingen, muss das Teilhabeteam „nachar-
beiten“ und besser passende Vorschläge 
machen.

Außerdem gibt es in jedem Sozialraum 
eine Sozialraumkonferenz, in der alle am 
Modellprojekt beteiligten Einrichtungen 
und der Kreis Nordfriesland Mitglied sind. 
Darüber hinaus gehören auch Vertreter 
der Zusammenschlüsse der Einrichtung 
im „gei/kö“- und im „Psychisch/Sucht“- Be-
reich dazu, sowie VertreterInnen der Nut-
zerInnen. In jedem Sozialraum gibt es zwei 
Projektverantwortliche, eine von den Leis-
tungserbringern, eine vom Kreis. Sie sind 
für die Umsetzung des Modellprojekts in 

der Region verantwortlich, leiten das Teil-
habeteam und die Sozialraumkonferenz, 
sorgen für den Informationsaustausch zwi-
schen allen Beteiligten und kümmern sich 
um die „Sozialraumerschließung“.

Das oberste Beschlussorgan im Modell-
projekt ist die „Kreiskonferenz“, in der 
VertreterInnen aus allen Sozialraumkon-
ferenzen sitzen, sowie die Fachbereichslei-
tung, der/die Finanzverantwortliche, der/

die Vorsitzende des Arbeits- und Sozialaus-
schusses und der/die Kreisbeauftragte für 
Menschen mit Behinderung. Begleitet wird 
das Modellprojekt weiterhin von der Stra-
tegiegruppe, der es letztendlich obliegt, zu 
entscheiden, ob das Modellprojekt ein Er-
folg ist oder nicht.

Finanzierungsstrukturen
Alle Einrichtungen in Nordfriesland haben 
die Möglichkeit, im Rahmen des Modellpro-
jektes ihre Arbeit über ein Einrichtungs-
budget statt über Einzelfall-Vergütungen 
zu fi nanzieren. Die Einrichtungen rechnen 
ihre Budgets auf Ist-Kosten-Basis ab, De-
fi zite werden ausgeglichen, Überschüsse 
aufgeteilt: 40% werden vom Leistungser-
bringer in die sozialräumliche Arbeit in-
vestiert, 30% verbleiben beim Leistungs-

„In diesem Projekt übernehmen die Leistungserbringer 

und der Kostenträger gemeinsame die fachliche und die 

wirtschaftliche Verantwortung. Das ist neu.“



37bag ub impulse no. 66

PERSONENZENTRIERUNG & SOZIALRAUM  SCHWERPUNKT

ehrlichen und transparenten Arbeitsweise 
der Gremien der Partner im Modellprojekt 
aus. 

Die betroff enen Menschen mit Behinde-
rungen und ihre Vertreter sowie die nicht 
am Modellprojekt beteiligten Einrichtun-
gen werden in geeigneter und angemesse-
ner Weise regelmäßig mit einbezogen.

Der Kreistag hat dem Projekt im Novem-
ber 2012 zugestimmt, nachdem das Land 
Schleswig-Holstein zugesichert hatte, das 
Projekt fachlich und in defi nierten Grenzen 
auch fi nanziell zu unterstützen. Die Verträ-
ge wurden am 18.12. 2012 unterschrieben 
und die Umsetzung begann am 1. Januar 
2013. Ein Projekt, das einen solchen Para-
digmenwechsel vollzieht, kann nur gelin-
gen, wenn Politik und Verwaltungsspitze 
100%ig dahinter stehen und die handelnden 
Personen volle Rückendeckung genießen.

Umsetzung des Konzeptes
Das Modellprojekt ist eine enorme Heraus-
forderung für alle Beteiligten, es stellt viele 
frühere „Gewissheiten“ auf den Kopf und 
bringt sehr viele Veränderungen mit sich:

• Niedrigschwellige Antragstellung (alle 
Schreiben in leichter Sprache)

• Hilfeplanung als kooperativer Prozess 
(Leistungsträger, Leistungserbringer 
und Leistungsberechtigter)

• Konsensentscheidungen von Leistungs-
träger und Leistungserbringer bei jeder 
Bewilligung

• Absolute Transparenz in den Finanzen 
(sowohl bei den Leistungserbringern als 
auch beim Kreis) und anderen Verfah-
rensfragen

erbringer und können z.B. als Rücklage 
verwendet werden, 30 % fl ießen in den 
„Ausgleichstopf“, aus dem die Defi zite an-
dere Einrichtungen fi nanziert werden. Die 
Abrechnung der Einrichtungsbudgets wird 
in den Sozialraumkonferenzen besprochen, 
dort können auch Anträge auf Budget-An-
passungen gestellt werden.

Neben den „Einrichtungsbudgets“ gibt 
es aber auch „virtuelle Sozialraumbud-
gets“. Diese bestehen aus der Menge Geld, 
die im Haushalt des Kreises für Eingliede-
rungshilfe in der jeweiligen Region vorge-
sehen sind. Die Sozialraumkonferenz ist 
dafür verantwortlich, dass dieser Ansatz 
nicht überschritten wird. Das Modellprojekt 
wird auch daran gemessen werden, wie 

sich die Kostenentwicklung im Vergleich 
zu den herkömmlichen Finanzierungs- und 
Kooperationsstrukturen darstellt.

Absolut neu ist es, dass in diesem Pro-
jekt die Leistungserbringer und der Kos-
tenträger nicht nur eine gemeinsame 
fachliche, sondern auch wirtschaftliche 
Verantwortung übernehmen. Dies bringt 
auch die Präambel des Vertrages über das 
Modellprojekt zum Ausdruck:

Der Kreis Nordfriesland und die am Mo-
dellprojekt beteiligten Träger mit ihren Ein-
richtungen nach SGB XII in Nordfriesland 

wollen in einem gemeinsam gestalteten 
Prozess neue Wege der Zusammenarbeit 
und der Finanzierung der Eingliederungs-
hilfe entwickeln und erproben. … Der Kreis 
Nordfriesland und die beteiligten Träger 
mit ihren Einrichtungen arbeiten partner-
schaftlich und gleichberechtigt zusammen 
und treff en einvernehmliche Entscheidun-
gen. Allen am Modellprojekt beteiligten 
Trägern ist bewusst, dass der verantwor-
tungsvolle Umgang mit den öff entlichen Fi-
nanzmitteln ein Beitrag zur Erhaltung und 
Entwicklung des Sozialstaates ist. Daher 
übernehmen sie gemeinsam die fachliche 
und wirtschaftliche Verantwortung für den 
Sozialraum. „Fachliche Verantwortung“ 
bedeutet, dass die Vertragspartner die indi-

viduellen Interessen und Bedarfe der Men-
schen mit Behinderung als Leitlinie ihres 
Handelns verstehen und umsetzen. „Wirt-
schaftliche Verantwortung“ bedeutet, dass 
die Vertragspartner sich darum bemühen, 
das Sozialraumbudget nicht zu überschrei-
ten.

Das Modellprojekt ist der Versuch, fach-
liche Weiterentwicklung und Begrenzung 
der Kostensteigerung zu vereinbaren. Die 
Vertragspartner arbeiten vertrauensvoll 
und kooperativ zusammen. Dies drückt 
sich insbesondere in einer vorbehaltlosen 

„Das Modellprojekt ist eine enorme Herausforderung für alle 

Beteiligten, es stellt viele frühere „Gewissheiten“ auf den 

Kopf und bringt sehr viele Veränderungen mit sich.“
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FUSSNOTEN

1  Referat „Politik für Menschen mit Behinderung“

2  Was den Leistungserbringern umso un-

wahrscheinlicher erschien als der Kreis in der 

Jugendhilfe seit 10 Jahren konsequent sozial-

raumorientiert arbeitet.

• Flexibilität in der Hilfegestaltung
• Abschaff ung der alten Dokumentations-

formen
• Strukturell verankerte Zusammenarbeit 

zwischen den Einrichtungen
• Einbeziehung des Lebensumfelds der 

Leistungsberechtigten in die Hilfege-
staltung

• Personenzentrierung wird nicht nur 
postuliert, sondern muss sich in der 
Gestaltung der Hilfen widerspiegeln

• Vertrauen statt Kontrolle
• Kooperation statt Abgrenzung

Veränderungen verunsichern, selbst wenn 
die Beteiligten die Veränderungen inhalt-
lich begrüßen, Veränderungen verursa-
chen mehr Arbeit, weil gewohnte Abläufe 
nicht mehr funktionieren, Veränderungen 
fordern heraus, weil auch jeder sich selbst 
verändern muss.

Bisherige Erfahrungen
Trotz aller Schwierigkeiten ist das Projekt 
gut angelaufen, die Arbeit in den Teilhabe-
teams und den Sozialraumkonferenzen ist 
produktiv und macht Spaß. Die Hilfepla-
nerInnen beim Kreis sind nicht mehr nach 
Buchstaben, sondern nach Regionen zu-
ständig, dadurch wird die sozialräumliche 
Betrachtungsweise der Arbeit gestärkt und 
wenn es zwei oder drei ähnlich gelagerte 
Fälle in einer Region gibt, können auch 
fallübergreifende („inklusivere“) Angebote 
gemacht werden, die auch die Ressourcen 
des Sozialraums mit einbeziehen. Die am-
bulante Unterstützung kann zu einer Zeit 
und in einem Umfang stattfi nden, wie es 
gebraucht wird und nicht dann, wenn eine 
Unterschrift benötigt wird, um die Hilfe ab-
rechnen zu können.

Einrichtungen arbeiten zusammen und 
öff nen ihre Angebote für alle Menschen mit 
Behinderung, nicht nur für ihre eigenen Kli-
enten. Stationäre Einrichtungen können im 
Rahmen ihres Budgets kurzfristig zusätzlich 
benötigtes Personal einstellen, um ihren 
BewohnerInnen in besonderen Situationen 
gerecht werden zu können. Werkstatt und 
Wohnheim tauschen sich aus und können so 
ihre Unterstützung aufeinander abstimmen, 
so dass die Leistungsberechtigten ein ganz-
heitliches Hilfesetting bekommen.

Die Leistungsberechtigten fühlen sich 
ernstgenommen und gesehen, wenn ihr 
Wille und ihre Ziele erkundet und die Hil-
fe daraufhin abgestimmt wird. In manchen 
Fällen erfahren sie Unterstützung durch 
das Teilhabeteam, wenn sie für ihr Leben 
andere Ziele haben als ihre gesetzlichen 
BetreuerInnen. Viele „Fallbesprechungen“ 
im Teilhabeteam haben weniger die Leis-
tungsberechtigten im Fokus als die kolle-
giale Beratung der unterstützenden Fach-
kräfte, die an der einen oder anderen Stelle 
am „Ende mit ihrem Latein“ sind. Durch 
den unbefangenen Blick von außen und die 
Kreativität im Teilhabeteam ist es oft mög-
lich, neue Sichtweisen auf scheinbar fest-
gefahrene Situationen zu eröff nen und so 
die Unterstützung für einzelne Leistungs-
berechtigte zu optimieren. Bewilligungs-
zeiträume werden nach pädagogischen Ge-
sichtspunkten defi niert, eine Befristung der 
Hilfe soll keine Angst auslösen (in diesem 
Falle würde die Hilfe eher „bis auf Weite-
res“ bewilligt), sondern z.B. signalisieren: 
„Wir trauen dir zu, dass du es in einem 
Jahr schaff st, wieder ins normale Leben 
zurückzukehren!“ (Sollte es doch nicht ge-
lingen, kann ja ein Verlängerungsantrag 
gestellt werden.)

Das Thema „Arbeit“ konnte durch das 
Modellprojekt noch nicht wirklich revoluti-
oniert werden, dies liegt zum größten Teil 
daran, dass noch keine Strukturen entwi-
ckelt werden konnten, mit denen ein nach-
haltiger Bewusstseinswandel in der Ge-
sellschaft erzielt werden kann. Schließlich 
braucht es für „inklusive“ Arbeitsplätze 
auch Arbeitgeber, die zur Inklusion bereit 
(und in der Lage) sind. Dies von einem so 
komplexen Veränderungsprozess inner-
halb des ersten Jahres zu erwarten, wäre 
naiv. Aber die vier Werkstätten und die 
Beschäftigungsprojekte  in Nordfriesland 
sowie der Kreis haben eine AG gebildet, 
in der dieser Themenkomplex angegangen 
werden soll.

Kontakt und nähere Informationen

Birgit Stephan

Kreis Nordfriesland

Postfach 1140, 25801 Husum

Telefon: 04841 / 67 330

Mail: Birgit.Stephan@nordfriesland.de

Birgit Stephan arbeitet 

beim Kreis Nordfries-

land und hat dort viele 

sozialraumorientierte 

Projekte entwickelt und 

umgesetzt. Derzeit ist 

sie Projektmanagerin für 

das Modellprojekt zur 

Sozialraumorientierten 

Eingliederungshilfe in 

Nordfriesland. 



39bag ub impulse no. 66

PERSONENZENTRIERUNG & SOZIALRAUM  SCHWERPUNKT

Le
ic
ht

e 
Sp

ra
ch

e Eingliederungshilfe 
in Nordfriesland
Das Modellprojekt will Menschen mit Behinderungen genau so helfen, wie sie es 

brauchen (und nicht so, wie es für eine Einrichtung am praktischsten ist).

Das nennt man „personen-zentriert“, also die Person steht im Zentrum (in der Mitte).

Die Hilfen sollen dort stattfi nden, wo die Menschen wohnen.

Niemand soll umziehen müssen, um eine gute Hilfe zu bekommen. 

Das nennt man sozial-raum-orientiert.

Die UnterstützerInnen aus den Einrichtungen sollen mit anderen Menschen zusam-

menarbeiten.

Es soll für jeden Menschen mit Behinderung einen Unterstützerkreis geben, der aus 

Profi s, Freuenden, Nachbarn und Verwandten besteht.

Das passiert natürlich nur, wenn die Hauptperson (der Mensch mit Behinderung) 

damit einverstanden ist.

Die HilfeplanerInnen vom Kreis und die UnterstützerInnen der Einrichtungen sollen 

sich nicht über die Hilfen (und über das Geld) streiten.

Sie sollen gemeinsam die beste Lösung für jeden Menschen mit Behinderung fi nden.

Außerdem sollen sie dafür sorgen, dass es mehr Möglichkeiten gibt, sich am ganz 

normalen Leben im Wohnort zu beteiligen.

Zum Beispiel bei einem Sportverein oder bei einem Gospelchor.

Dafür muss vieles verändert werden.

Das kann auch Angst machen.

In dem Projekt muss aber niemand Angst haben.

Birgit Stephan leitet das Projekt.

Sie hat auch diesen Artikel geschrieben und sie weiß alles über das Projekt.

Wer etwas nicht versteht oder mehr wissen will, kann bei ihr nachfragen.

Birgit Stephan, Telefon: 04841 / 67 330

Mail: Birgit.Stephan@nordfriesland.de




